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    Das Buch


    
      
    


    »Im Schlafzimmer einer schönen Frau aufzuwachen ist eine großartige Sache. Zweitausend Jahre lang in Hunderten von Schlafzimmern aufzuwachen dagegen nicht. Und von einem Fluch als Liebessklave an ein magisches Buch gebunden zu sein, ist mehr als selbst ein abgehärteter spartanischer Krieger auf Dauer ertragen kann.


    Als erfahrener Adept der Liebeskünste wage ich zu behaupten, alle süßen Geheimnisse des schönen Geschlechts zu kennen. Wie sie berührt werden wollen, wie verführt und vor allem: welche verborgenen Fantasien sie in ihren Herzen tragen. Als ich jedoch gerufen wurde, um Grace Alexanders geheimen Lüste zu befriedigen, traf ich unvermittelt eine Frau, die in mir einen wirklichen Mann sah. Sie war die Erste, die mich aus ihrem Schlafzimmer hinausführte – und mir die Welt zeigte. Und sie lehrte mich, was echte Liebe ist. Doch mein Fluch gestattet mir keine Liebe. Mein Schicksal ist es, für immer allein zu bleiben. Ich habe gelernt, mit dieser Bürde zu leben. Doch Grace gab mir ein schmerzlich schönes Versprechen: Mit der Kraft ihrer Liebe will sie einen zweitausend Jahre alten Fluch brechen …«

  


  
    

    Die Autorin


    
      
    


    [image: Kenyon]



    



    Die promovierte Historikerin Sherrilyn Kenyon schreibt seit ihrem zehnten Lebensjahr und ist mittlerweile eine der erfolgreichsten Autorinnen von Liebesromanen weltweit. Gemeinsam mit ihrem Mann und den drei Söhnen lebt Sherrilyn Kenyon in Tennessee.

  


  
    

    Eine alte griechische Sage


    MIT AUSSERGEWÖHNLICHER KRAFT und beispiellosem Mut gesegnet, wurde er von den Göttern begünstigt, von den Sterblichen gefürchtet und von allen Frauen begehrt, die ihn sahen. Er kannte keine Gesetze. Nichts und niemanden achtete er.


    Mit seinen Heldentaten und seiner überragenden Klugheit war er selbst Achilles, Odysseus und Herakles überlegen, und es hieß sogar, nicht einmal Ares habe ihn jemals besiegt.


    Als würde das Geschenk des mächtigen Kriegsgottes nicht genügen, behauptete man, bei seiner Geburt sei er zudem von der Göttin Aphrodite geküsst worden. Dadurch lebte er für immer in der Erinnerung aller Sterblichen weiter.


    Ausgezeichnet mit Aphrodites göttlicher Liebkosung, wuchs er zu einem Mann heran, dem keine Frau ihren Körper verweigern konnte. Denn in der Liebeskunst vermochte ihn niemand zu übertrumpfen, und kein sterblicher Mann bewies jemals eine solche unermüdliche Ausdauer. Erfüllt von wilder, heißer Leidenschaft, ließ er sich niemals zähmen.


    Oder abweisen.


    Mit goldenem Haar, bronzefarbener Haut und den blitzenden Augen eines Kriegers wirkte er so bezwingend, dass angeblich seine bloße Gegenwart genügte, um die Frauen zu beglücken. Und wenn er sie berührte, schmolzen sie dahin.


    Keine konnte seinem Zauber widerstehen.


    Und so riefen Neid und Eifersucht einen Fluch hervor, den er ertragen musste, weil es kein Entrinnen gab.


    Wie der bedauernswerte Tantalus, der seinen Durst niemals stillen durfte, suchte er stets Befriedigung und fand keine innere Ruhe, keine Erlösung. Nur seiner jeweiligen Gefährtin schenkte er höchstes Entzücken.


    Von einem Vollmond bis zum nächsten liegt er bei ihr und liebt sie, bis er erneut gezwungen wird, diese Welt zu verlassen.


    Aber nachdem sie die süßen Wonnen genossen hat, kann sie ihn nicht vergessen. Kein Mann wird sie je wieder befriedigen. Weil sich kein anderer mit ihm vergleichen lässt – mit solcher Schönheit, so viel heißer Liebesglut und Sinnlichkeit.


    Denkt stets an den Verfluchten, ihr Frauen.


    An Julian von Makedonien.


    Bewahrt ihn in eurem Herzen, ruft drei Mal nach ihm um Mitternacht, im Licht des Vollmondes. Dann wird er zu euch eilen, und sein Körper wird bis zum nächsten Vollmond euch gehören.


    Nur ein einziges Ziel wird er anstreben – euch zu erfreuen, euch zu dienen.


    Euren Reizen zu huldigen.


    In seinen Armen werdet ihr das Paradies auf Erden kennen lernen.
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    »SCHÄTZCHEN, DU MUSST flachgelegt werden.«


    Grace Alexander zuckte verlegen zusammen, als Selenas laute Stimme durch das kleine Café in New Orleans gellte, wo sie zu Mittag aßen – rote Bohnen mit Reis.


    Unglücklicherweise konnte Selenas Stimme einen Hurrikan übertönen. Ihrem Kommentar folgte drückende Stille. Grace sah sich in dem überfüllten Lokal um. Verstohlen musterte sie die Männer an einem Nachbartisch, die abrupt verstummt waren und zu den beiden Frauen herüberstarrten. Auf dieses Interesse hätte sie gern verzichtet.


    Oh Gott, wird Selena denn niemals lernen, etwas leiser zu sprechen? Noch schlimmer, was wird ihr als Nächstes einfallen – sich splitternackt auszuziehen und auf den Tischen tanzen?


    Zum tausendsten Mal seit ihrer ersten Begegnung wünschte Grace, ihre Freundin würde eine gewisse Zurückhaltung üben. Aber die extrovertierte Selena wusste nicht einmal, was dieses Wort bedeutete.


    Grace schlug die Hände vors Gesicht und tat ihr Bestes, um die neugierigen Blicke zu ignorieren. Am liebsten wäre sie unter den Tisch gekrochen. Noch lieber hätte sie gegen Selenas Schienbein getreten. »Warum redest du nicht ein bisschen lauter, Lanie?«, wisperte sie. »Ich glaube, die Jungs in Kanada hören dich nicht.«


    »Oh, ich denke schon.« Der attraktive dunkelhaarige Kellner blieb neben dem Tisch stehen. »Wahrscheinlich sind sie schon auf dem Weg nach Süden.« Sein dämonisches 
     Grinsen trieb Grace brennende Röte in die Wangen. »Haben die Ladys noch einen Wunsch? Genauer gesagt …« Er schaute ihr tief in die Augen. »Kann ich irgendwas für Sie tun, Ma’am?«


    Wie wär’s mit einem Schleier für mein Gesicht? Außerdem brauche ich einen Stock, um Lanie zu verprügeln. »Nein, danke.« Dafür werde ich sie umbringen. »Die Rechnung, bitte.«


    »Okay.« Er legte den Zettel auf den Tisch und kritzelte etwas darauf. »Rufen Sie mich einfach an, wenn Sie meine Dienste beanspruchen möchten.«


    Erst nachdem er davongeschlendert war, las Grace seinen Namen und seine Telefonnummer am oberen Rand der Rechnung. Auch Selena warf einen Blick darauf und brach in schallendes Gelächter aus.


    »Warte nur!« Grace unterdrückte ein Lächeln und tippte ihren Anteil an dem Mittagessen in ihren Palm Pilot. »Dafür werde ich mich an dir rächen.«


    Ohne die Drohung zu beachten, kramte Selena in ihrer kleinen, mit Perlen bestickten Tasche nach Geldscheinen. »An deiner Stelle würde ich mir die Nummer aufheben. So ein süßer Typ …«


    »Ein zu junger Typ«, korrigierte Grace. »Nichts für mich. Meinst du, ich will wegen Verführung Minderjähriger im Knast landen?«


    Mit zusammengekniffenen Augen musterte Selena den Kellner, der mit einer Hüfte an der Bar lehnte. »Vielleicht würde sich’s für Mr Brad Pitts Doppelgänger sogar lohnen. Ich frage mich, ob er einen älteren Bruder hat.«


    »Und ich frage mich, was Bill sagen würde, wenn er wüsste, dass seine Ehefrau in ihrer Mittagspause kleine Jungs angafft.«


    Seufzend warf Selena das Geld auf den Tisch. »Für 
     mich selber begutachte ich ihn nicht, sondern für dich. Immerhin haben wir dein Sexualleben erörtert.«


    »Nun, mein Sexualleben ist prima und geht die Leute in diesem Restaurant nichts an.« Auch Grace legte ihr Geld auf den Tisch, schob den letzten Käsewürfel in den Mund und eilte zur Tür.


    »Nicht so schnell …« Selena folgte ihr auf den Jackson Square hinaus, wo sich zahllose Touristen und Einheimische tummelten. In die Kakophonie aus Stimmen, Pferdewiehern und Automotoren mischte sich ein einsames Jazz-Saxophon.


    Grace drängte sich zwischen der Menschenmenge und den Kiosken hindurch. Dicht aneinandergereiht, standen sie vor dem schmiedeeisernen Zaun, der den Platz umgab. In der stickigen Louisiana-Hitze konnte sie kaum atmen.


    »Natürlich habe ich Recht«, konstatierte Selena, als sie ihre Freundin einholte. »Du meine Güte, Grace! Wie lange ist es jetzt her? Zwei Jahre?«


    »Vier«, antwortete Grace geistesabwesend. »Aber wer zählt das schon?«


    »Also vier Jahre ohne Sex?«, rief Selena ungläubig. Ein paar Passanten starrten sie neugierig an, was sie wie üblich übersah. »Erzähl mir bloß nicht, du hättest vergessen, dass wir im elektronischen Zeitalter leben! Wissen deine Patienten eigentlich, wie lange du’s schon ohne Sex aushältst?«


    Grace schluckte den Käse hinunter und warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Musste Selena so schreien? Damit alle Leute – und dazu noch alle Pferde – im Vieux Carré zuhörten? »Etwas leiser, bitte!«, flehte sie. Dann fügte sie trocken hinzu: »Ob ich eine wiedergeborene Jungfrau bin oder nicht, wird meine Patienten wohl kaum interessieren. Und was das elektronische Zeitalter betrifft – ich habe wirklich keine Lust auf Intimitäten mit einem Ding, 
     das von einer Batterie betrieben wird – an dem ein Warnhinweis klebt …«


    »Klar«, schnaufte Selena verächtlich, »wenn man dich reden hört, sollten die meisten Männer mit Warnhinweisen rumlaufen.« Um ihre nächsten Worte zu unterstreichen, hob sie beide Hände. »Vorsicht, ein Psychopath! Ein Macho, der zu grässlichen Launen neigt, ständig schmollt und einer Frau ohne Vorwarnung die Wahrheit über ihr Gewicht sagt.«


    Grace lachte. Diesen Witz über Männer, die Warnschilder brauchten, hörte sie schon zum hundertsten Mal.


    »Ah, ich verstehe, Dr. Sex …« Gekonnt imitierte Selena den Tonfall der TV-Sexualberaterin Dr. Ruth. »Also sitzen Sie einfach da und lassen die Leute all die pikanten Details ihrer sexuellen Begegnungen schildern. Auf diese Weise finanzieren Sie Ihr Luxusleben …« Dann fuhr sie mit ihrer normalen Stimme fort: »Wenn ich mir vorstelle, was du in deiner Sprechstunde zu hören kriegst, verstehe ich nicht, wieso deine Hormone nicht verrückt spielen.«


    In gespielter Verzweiflung schaute Grace zum Himmel hinauf. »Ja, Lanie, ich bin eine Sex-Therapeutin, und es würde meinen Patienten wenig nützen, wenn ich la petite mort genieße, während sie mir ihre Probleme anvertrauen. Vermutlich würde ich sogar meine Lizenz verlieren.«


    »Und wie kannst du ihnen Ratschläge geben, obwohl du keinen Mann an dich ranlässt?«


    Grace schnitt eine Grimasse und begleitete ihre Freundin zur anderen Seite des Platzes. Dort stand, direkt gegenüber dem Touristeninformationszentrum, Selenas Kiosk, an dem sie ihren Kunden die Tarotkarten legte oder aus der Hand las. Als Grace den kleinen Kartentisch mit dem violetten Tuch erreichte, holte sie rief Luft. »Ich wäre sofort zu einem Date bereit, wenn ich einen Mann finde, 
     für den sich’s lohnen würde, dass ich meine Beine rasiere. Aber mit den meisten würde ich nur meine Zeit verschwenden. Da bleibe ich lieber daheim und schaue mir im TV die Wiederholungen von ›Hee Haw‹ an.«


    Irritiert runzelte Selena die Stirn. »Was hat dich denn an Gerry gestört?«


    »Schlechter Atem.«


    »Und Jamie?«


    »Nasenbohren. Vor allem beim Dinner.«


    »Tony?« Grace verdrehte einfach nur die Augen, und Selena warf ihre Arme hoch. »Okay, vielleicht hat er ein kleines Problem mit seiner Spielsucht. Aber jeder hat irgendein Hobby.« Grace starrte sie schweigend an.


    »Hi, Madame Selene, schon zurück vom Lunch?«, rief Sunshine, die an der benachbarten Bude Zeichnungen und Keramikwaren feilbot. Ein paar Jahre jünger als die zwei Freundinnen, hatte sie langes schwarzes Haar und bevorzugte Kleider, die Grace an eine Prinzessin erinnerten. An diesem Tag hätte ihr hauchdünner weißer Rock ohne die hellrosa Strumpfhose, die sie darunter trug, und die hübsche Folklore-Bluse obszön gewirkt.


    »Ja, da bin ich wieder«, bestätigte Selena und kniete nieder, um die Tür des Metallwagens aufzusperren, den sie jeden Morgen mit einer Fahrradkette am schmiedeeisernen Gitter festmachte. »Ist was Interessantes passiert, während ich weg war?«


    »Ein paar Jungs haben sich Ihre Visitenkarte genommen und gesagt, sie würden später noch mal vorbeikommen.«


    »Danke.« Selena legte ihre Perlentasche in den Wagen und hob eine dunkelblaue Zigarrenkiste heraus. Darin lagen ihre kostbaren, in ein schwarzes Seidentuch gewickelten Tarotkarten. Dann ergriff sie ein dünnes, aber sehr 
     großes, in braunes Leder gebundenes Buch, das Grace noch nie gesehen hatte. Ihre Freundin setzte einen breitrandigen Strohhut auf und wandte sich wieder Sunshine zu. »Haben Sie Ihre Waren mit Etiketten beklebt?«


    »Ja.« Sunshine hängte ihre Handtasche über eine Schulter. »Obwohl ich immer noch glaube, dass es Unglück bringt … Aber die Leute sehen wenigstens die Preise, wenn ich nicht da bin.«


    In diesem Moment hielt ein Motorradfahrer, der ziemlich brutal aussah, vor ihrem Kiosk. »He, Sunshine!«, schrie er. »Schwing deinen Arsch rauf, ich bin hungrig!«


    Verächtlich zuckte sie die Achseln. »Kommandier mich bloß nicht rum, Harry, oder du kannst allein essen.« Betont langsam schlenderte sie zu ihm und kletterte auf den Rücksitz seiner Maschine.


    Grace schaute ihnen nach und schüttelte den Kopf. Was Beziehungskisten anging, brauchte Sunshine offenbar viel dringender eine Beratung als sie selber. Die beiden fuhren zum Café du Monde hinüber. »Oooh, wie köstlich wäre ein beignet zum Dessert!«


    »Hör mal, Süßigkeiten sind kein Ersatz für Sex.« Selena legte die Karten und das Buch auf den Tisch. »Das sage ich dir immer wieder …«


    »Okay, du hast mir deinen Standpunkt oft genug klargemacht. Aber im Ernst, Lanie, warum interessierst du dich plötzlich so sehr für mein Sexualleben? Oder, um es genauer auszudrücken, für meine mangelnden erotischen Erlebnisse?«


    Selena deutete auf das Buch. »Weil ich eine Idee habe.«


    Trotz der Hitze erschauerte Grace. Normalerweise war sie nicht so leicht zu erschrecken – solange ihr Lanies haarsträubende Ideen erspart blieben. »Schon wieder eine Séance?«


    »Nein, was Besseres.« Krampfhaft schluckte Grace und überlegte, was sie jetzt tun würde, hätte sie im ersten Studienjahr an der Tulane University ihr Zimmer mit einem vernünftigen Mädchen geteilt statt mit einer kapriziösen Möchtegern-Zigeunerin. Eins stand jedenfalls fest. Nie wieder würde sie in aller Öffentlichkeit über Sex diskutieren.


    In diesem Augenblick wurde ihr bewusst, wie gründlich sie sich von der Freundin unterschied. In einem dünnen, ärmellosen cremefarbenen Ralph-Lauren-Kleid stand sie unter der sengenden Sonne, das dunkle Haar zu einem kultivierten Knoten geschlungen, während Selena einen langen schwarzen Hexenrock und ein enges violettes Top trug, das ihre üppigen Brüste kaum verhüllte.


    Ihr schulterlanges braunes Kraushaar hatte Selena mit einem Seidentuch mit Leopardenmuster umwunden. An ihren Ohren baumelten überdimensionale silberne Halbmonde. Ganz zu schweigen von den zahlreichen silbernen Reifen, die beide Handgelenke schmückten und bei jeder Bewegung klirrten.


    Immer wieder wiesen die Leute auf diese äußeren Unterschiede hin. Aber Grace wusste, dass Selena hinter ihrem »exotischen« Stil einen messerscharfen Verstand und ihre Unsicherheit verbarg. Im Grunde waren sie einander viel ähnlicher, als Außenstehende es vermuteten.


    Abgesehen von Selenas bizarrer Neigung zum Okkultismus – und ihrem unersättlichen Appetit auf Sex.


    Nun trat sie neben Grace, drückte ihr das Buch in die Hände, obwohl Grace sich dagegen zu wehren versuchte, und blätterte darin.


    Grace bemühte sich, den großen Band nicht fallen zu lassen – und nicht zu stöhnen.


    »Das habe ich neulich in der alten Buchhandlung beim Wax Museum gefunden, unter einer dicken Staubschicht. 
     Eigentlich suchte ich dieses Buch über Psychometrie – und dabei stieß ich auf das da. Voilà!« Triumphierend zeigte Selena auf die Seite, die sie aufgeschlagen hatte.


    Grace starrte das Bild an und schnappte nach Luft. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Was für ein faszinierender Mann … Schockierend in der detaillierten Darstellung … Wäre das Buch nicht so alt gewesen, hätte sie die Zeichnung für das Foto einer antiken griechischen Statue gehalten – nein, eines griechischen Gottes, verbesserte sie sich. So wunderbar konnte kein Sterblicher aussehen.


    In seiner nackten Pracht strahlte der Mann unbesiegbare Stärke, Autorität und eine unverhohlene animalische Sinnlichkeit aus. Trotz der lässigen Pose glich er einem lauernden Raubtier – stets bereit, einen Gegner anzugreifen. Ausgeprägte Sehnen und Adern bezeugten eine verheißungsvolle Kraft, die einer Frau reines Entzücken schenken konnte.


    Als Grace die wohlgeformten Muskeln betrachtete, wurde ihr Mund trocken. In perfekter Proportion zur Größe und zum idealen Körperbau des Mannes traten sie hervor. Ihr Blick glitt über die tiefe Furche in der Mitte seiner Brust zum Waschbrettbauch hinunter, der die Liebkosung einer Frauenhand herausforderte, zu seinem Nabel – und dann zu …


    Offensichtlich hatte es der Künstler nicht für nötig befunden, dort ein Feigenblatt anzubringen. Warum auch? Wer sollte den Wunsch verspüren, so reizvolle maskuline Attribute zu verhüllen?


    Und welche Frau würde irgendwelche Geräte mit Batterien brauchen, wenn sie ein so hinreißendes Exemplar männlicher Vollkommenheit im Haus hatte? Grace leckte über ihre Lippen und schaute wieder in sein Gesicht.


    Während sie die markanten Züge musterte, die den Anflug eines teuflischen Lächelns zeigten, glaubte sie, eine Brise würde seine goldenen, von der Sonne geküssten Locken bewegen. Schimmernd schmiegten sie sich an den Hals, der weibliche Lippen anlockte. In den stahlblauen Augen lag ein intensiver Glanz. Einen eisernen Speer hoch über dem Kopf erhoben, schien die heldenhafte Gestalt einen Kriegsruf auszustoßen.


    Plötzlich fühlte sie eine Regung in der schwülen Luft. Als würde irgendjemand ihre nackten Schultern streicheln … Beinahe hörte sie das tiefe Timbre seiner Stimme, fühlte starke Arme, die sie an seine felsenharte Brust pressten, sein warmer Atem streifte ihr Ohr. Über ihren ganzen Körper wanderten zielstrebige Hände, suchten die intimsten Regionen …


    Ein wohliger Schauer rann ihren Rücken hinab, in ihrem Innern pochten und vibrierten seltsame Emotionen. Nie zuvor hatte sie ein so wildes Verlangen gekannt.


    Verwirrt wandte sie sich zu Selena, um herauszufinden, ob das Bild des Mannes auch ihre Sinne betörte. Falls das zutraf, ließ sich die Freundin nichts anmerken.


    Leide ich an Halluzinationen? Ja, das muss es sein, entschied Grace. Die Gewürze der roten Bohnen waren ihr zu Kopf gestiegen, verwandelten ihr Gehirn in dünnen Brei und verscheuchten alle klaren Gedanken.


    »Nun, was hältst du von ihm?«, fragte Selena und schaute sie prüfend an.


    Mit einem Achselzucken versuchte Grace zu überspielen, dass sein Anblick ihr Blut in Wallung gebracht hatte. Aber die Zeichnung fesselte ihren Blick immer noch. »So ähnlich sieht ein Patient aus, der gestern zu mir kam.« Was nicht stimmte. Er war zwar attraktiv, konnte sich aber nicht einmal annähernd mit diesem Gott 
     messen. Noch nie war ein so bildschöner Mann in ihr Leben getreten.


    »Wirklich?« Selenas Augen verdunkelten sich und kündigten einen endlosen Vortrag über Kismet und schicksalhafte Begegnungen an. »Und wie …«


    »Ja«, fiel Grace ihr hastig ins Wort, »er hat behauptet, er sei eine Lesbierin, gefangen in einem Männerkörper.«


    Selena blinzelte misstrauisch, nahm ihr das Buch aus den Händen und klappte es zu. »Was für unheimliche Leute du kennst …«


    Vielsagend zog Grace die Brauen hoch.


    »Sag es nicht!«, mahnte Selena, setzte sich an ihren Tisch und legte das Buch darauf. Dann klopfte sie zweimal auf den Einband. »Darin liegt die Lösung deines Problems. «


    Grace starrte ihre Freundin an. Typisch für Madame Selene, die selbst ernannte Mondherrin, die hinter ihren Tarotkarten auf dem violetten Tuch saß, die Hand auf dem okkulten Buch …


    In diesem Moment fragte sich Grace, ob Lanie tatsächlich eine mystische Zigeunerin war. Nein, welch ein Unsinn! Und doch … »Okay«, gab sie klein bei, »red nicht um den heißen Brei herum und erklär mir, was dieses Bild mit meinem Sexleben zu tun hat.«


    Selenas Gesicht nahm einen bedeutsamen Ausdruck an. »Also, dieser Mann – Julian – ist ein griechischer Liebessklave. Treu ergeben und unterwürfig, dient er allen Frauen, die ihn zu sich rufen.«


    Da lachte Grace laut auf. Obwohl sie wusste, wie unhöflich sie war, vermochte sie sich nicht zu beherrschen. Wie um alles in der Welt konnte eine Rhodes-Absolventin mit einem Doktor in Geschichte und Physik so einen Blödsinn glauben?


    »Lach nicht, ich meine es ernst.«


    »Ja, das weiß ich. Deshalb ist es ja so komisch …« Grace räusperte sich. »Schon gut, ich höre dir zu. Was empfiehlst du mir? Soll ich mich ausziehen und um Mitternacht am Ufer des Pontchartrain tanzen?« Ihre Mundwinkel zuckten, und sie sah, wie Selena missbilligend die Stirn runzelte. »Tut mir leid. Gegen ein bisschen Sex hätte ich nichts einzuwenden. Aber ich bezweifle, dass mich ein schöner griechischer Liebessklave beglücken wird.«


    Das Buch fiel vom Tisch. Kreischend sprang Selena auf, und Grace stockte der Atem.


    »Du hast es mit dem Ellbogen angestoßen, nicht wahr?«


    Mit weit aufgerissenen Augen schüttelte Selena langsam den Kopf.


    »Gib es zu, Lanie.«


    »Nein – ich fürchte, du hast ihn gekränkt.«


    Seufzend nahm Grace ihre Sonnenbrille und den Autoschlüssel aus ihrer Handtasche.


    Auf eine ähnlich idiotische Art hatte ihr die Freundin auf dem College eingeredet, sie müsse eine Alphabettafel für spiritistische Sitzungen benutzen. Angeblich hatte das Ding prophezeit, Grace würde mit dreißig einen griechischen Gott heiraten und sechs Kinder bekommen. Bis zum heutigen Tag weigerte sich Selena zu gestehen, sie habe die Tafel bewegt.


    Aber jetzt, unter dieser gleißenden Augustsonne, war es viel zu heiß für einen Streit. »Hör mal, ich muss wieder in die Praxis … Um zwei habe ich einen Termin, und ich will nicht in einem Stau stecken bleiben.« Grace setzte ihre Ray-Ban-Sonnenbrille auf. »Kommst du heute Abend trotzdem zu mir?«


    »Um nichts auf der Welt würde ich das versäumen. Ich bringe den Wein mit.«


    »Um acht, okay?« Grace nahm sich gerade noch genug Zeit, um hinzuzufügen: »Sag John liebe Grüße von mir. Und ich danke ihm, weil er dir erlaubt, meinen Geburtstag mit mir zu feiern.«


    Lächelnd schaute Selena ihr nach und wisperte: »Warte nur, bis du dein Geburtstagsgeschenk siehst …« Sie hob das Buch auf, strich über den weichen Ledereinband und wischte den Straßenstaub ab. Dann schlug sie die Seite mit dem Bild auf und starrte Augen an, die schwarz gezeichnet waren, aber kobaltblau erschienen. Ausnahmsweise würde der Zauber wirken. Davon war sie fest überzeugt.


    »Ganz sicher wird sie dir gefallen, Julian«, flüsterte sie. Mit einer Fingerspitze zeichnete sie die Konturen seines formvollendeten Körpers nach. »Aber ich warne dich – du musst die Geduld eines Heiligen aufbringen, wenn du ihre Verteidigungsbastionen niederreißen willst. Genauso schwierig war es seinerzeit, die Mauern Trojas zu überwinden. Trotzdem bist du der Einzige, der ihr helfen kann. Nur in deinen Armen wird sie zu sich selbst finden.«


    Unter ihren Fingern spürte sie, wie sich das Buch erwärmte. Auf diese Weise stimmte er ihr zu, das erkannte sie instinktiv.


    Grace hielt sie für verrückt, weil sie an solche Zeichen glaubte. Aber als siebte Tochter einer siebten Tochter, beseelt vom Zigeunerblut in ihren Adern, wusste Selena, dass sich manche Dinge im Leben nicht erklären ließen. Unkontrolliert strömten gewisse Energien da- und dorthin und warteten auf eine Macht, die sie in geordnete Bahnen lenkte.


    In dieser Nacht würde ein Vollmond den Himmel erhellen.


    Sie legte den Lederband in den Metallwagen zurück und verschloss ihn.


    Zweifellos hatte ihr das Schicksal dieses Buch in die Hände gespielt. In der Buchhandlung hatte sie sofort seinen Ruf gehört. Da sie seit zwei Jahren glücklich verheiratet war, wusste sie, dass es nicht für sie selbst bestimmt war. Das Buch benutzte sie nur, um sein Ziel zu erreichen.


    Grace.


    Nun vertiefte sich Selenas Lächeln. Wenn sie sich das vorstellte – ein so hinreißender Liebessklave würde ihrer Freundin einen ganzen Monat lang alle Wünsche erfüllen …


    Oh ja, an dieses Geburtstagsgeschenk würde sich Grace ihr Leben lang erinnern.
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    EIN PAAR STUNDEN später öffnete Grace seufzend die Tür ihres einstöckigen Bungalows und betrat die elegante Diele. Sie warf ihre Post auf den antiken Klapptisch neben der Treppe, versperrte die Tür hinter sich und legte den Schlüssel neben die Briefe.


    Als sie aus den schwarzen Pumps schlüpfte, dröhnte die Stille in ihren Ohren. Eine bleischwere Last bedrückte ihre Seele.


    Jeden Abend folgte sie der gleichen langweiligen Routine. Sie kehrte in ein leeres Haus zurück, warf die Briefe auf den Tisch, ging nach oben und kleidete sich um, aß ein leichtes Dinner, sortierte die Post, las ein Buch, telefonierte mit Selena und checkte den Anrufbeantworter. Dann sank sie ins Bett.


    Natürlich musste sie Selena Recht geben – sie führte ein schrecklich monotones Leben.


    Und das hatte sie mit ihren neunundzwanzig Jahren gründlich satt. Allmählich erschien ihr sogar Jamie, der Nasenbohrer, nett und attraktiv.


    Nun ja, vielleicht nicht Jamie. Schon gar nicht Jamies Nase. Aber irgendwo musste es doch einen Mann geben, der kein Widerling war.


    Nicht wahr?


    Als sie dann die Treppe hinaufstieg, fand sie es gar nicht mehr so übel, allein zu leben. Wenigstens hatte sie genug Zeit für ihre Hobbys.


    Schließlich könnte ich mir ein paar Hobbys zulegen, 
     dachte sie auf dem Weg durch den Flur zu ihrem Schlafzimmer. Gewiss, das würde sie eines Tages tun.


    Im Schlafzimmer stellte sie die Schuhe neben das Bett und zog sich rasch um. Gerade als sie ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, läutete es an der Haustür. Sie lief hinunter und ließ Selena herein.


    Sobald ihre Freundin über die Schwelle getreten war, rief sie entsetzt: »Das willst du heute Abend tragen?«


    Grace schaute auf die Löcher in ihren Jeans und das formlose T-Shirt hinab. »Seit wann interessiert’s dich, wie ich aussehe?« Erst jetzt entdeckte sie den großen Einkaufskorb in Selenas Hand. »Oh nein, nicht schon wieder das Buch!«


    »Weißt du, was dein Problem ist?«, fragte Selena leicht gekränkt.


    Grace schaute zur Decke hinauf, um himmlischen Beistand zu erflehen. Unglücklicherweise wurde das stumme Gebet ignoriert. »Was? Dass ich nicht mondsüchtig bin und meinen unförmigen, sommersprossigen Körper nicht an jeden Kerl ranschmeiße, den ich zufällig treffe?«


    »Nein – dass du gar nicht merkst, wie zauberhaft du bist.« Während Grace verblüfft dastand, von diesem außergewöhnlichen Kommentar zum Schweigen gebracht, trug Selena das Buch ins Wohnzimmer und legte es auf den Couchtisch. Dann nahm sie die Weinflasche aus dem Korb und eilte in die Küche.


    Grace folgte ihr nicht. Bevor sie an diesem Morgen zur Arbeit gefahren war, hatte sie Pizzas bestellt, und sie wusste, ihre Freundin würde Weingläser holen.


    Wie von einer unsichtbaren Macht getrieben, ging sie zum Couchtisch – zu dem Buch. Obwohl sie es nicht wollte, berührte sie das weiche Leder. Beinahe hätte sie schwören können, irgendetwas würde ihre Wange streifen.


    Lächerlich.


    An diesen Quatsch glaube ich nicht.


    Graces Hand strich über den glatten Einband. Dabei bemerke sie, dass kein Titel darauf stand.


    Noch nie hatte sie ein so sonderbares Buch gesehen. Gegen ihren Willen schlug sie es auf. Anscheinend stammten die Seiten aus Schriftrollen und waren erst später gebunden worden. Das gebleichte Pergament knisterte unter ihren Fingern. Auf der ersten Seite sah sie ein kunstvoll gemaltes Emblem. Es bestand aus drei Dreiecken, die einander überschnitten. In der Mitte schwangen drei schöne Frauen ihre Schwerter.


    Mit gerunzelter Stirn erinnerte sie sich vage an ein altes griechisches Symbol, das diesem Bild glich. Von wachsender Neugier erfasst, begann sie in dem Buch zu blättern und stellte verwundert fest, dass es leer war – bis auf drei Seiten. Wie unheimlich.


    Offenbar war es das Skizzenbuch eines Malers oder Bildhauers gewesen. Die einzige plausible Erklärung für die leeren Seiten … Bevor der Künstler eine Gelegenheit gefunden hatte, auch die anderen Blätter mit Zeichnungen zu füllen, musste irgendetwas geschehen sein.


    Doch das erklärte nicht, warum das Pergament viel älter wirkte als der Einband …


    Sie studierte das Bild des schönen Mannes, dann versuchte sie erfolglos die Schrift auf der Seite gegenüber zu lesen. Im Gegensatz zu Selena hatte sie die Sprachkurse im College wie die Pest gemieden. Ohne die Hilfe ihrer Freundin hätte sie die Prüfungen in diesen Pflichtfächern niemals bestanden.


    »Jedenfalls ist das Griechisch – ganz eindeutig«, flüsterte sie, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Porträt konzentrierte.


    Was für ein erstaunlicher Mann … Einfach vollkommen.


    Und unglaublich sexy.


    Hingerissen starrte sie ihn an und überlegte, wie lange man brauchen mochte, um ein so perfektes Bild zu zeichnen. Für dieses Werk musste der Künstler einige Jahre geopfert haben. Denn der Mann sah so aus, als würde er jeden Moment aus dem Buch springen – und in ihr Wohnzimmer.
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    Selena stand in der Tür und beobachtete, wie ihre Freundin das Bild anstarrte. Sie kannte Grace schon sehr lange, hatte sie aber noch nie so fasziniert gesehen.


    Großartig. Vielleicht würde Julian ihr helfen. Vier Jahre – eine halbe Ewigkeit …


    Aber Paul war ja auch ein rücksichtsloser, egoistischer Schuft. Ohne Graces Gefühle zu beachten, hatte er ihr die Jungfräulichkeit geraubt. Entsetzt über seine Grobheit, hatte sie sogar geweint.


    So etwas durfte man keiner Frau zumuten. Schon gar nicht, wenn man ihr versichert hatte, man würde sie heiß und innig lieben.


    Ja, ohne jeden Zweifel – Julian war genau der Richtige für Grace. Wenn sie seine Liebeskünste einen Monat lang genoss, würde sie Paul vergessen.


    Und sobald sie zum Gipfel der Lust emporschwebte, würde sie nicht mehr an Pauls Grausamkeit denken.


    Aber zuerst musste Selena den Starrsinn ihrer Freundin überwinden.


    »Hast du die Pizzas bestellt?«, fragte sie und reichte ihr ein gefülltes Weinglas.


    Geistesabwesend griff Grace danach. Aus irgendwelchen Gründen konnte sie ihren Blick nicht von dem Bild losreißen.


    »Gracie?«


    »Hm?« Grace blinzelte verwirrt und hob den Kopf.


    »Jetzt habe ich dich dabei ertappt, wie du ihn mit deinen Augen verschlungen hast«, scherzte Selena.


    »Oh, bitte …« Grace räusperte sich und nahm einen Schluck Wein. »Nur eine kleine Schwarzweißzeichnung.«


    »Daran ist gar nichts klein, Schätzchen.«


    »Sei nicht so vulgär.«


    »Ich sage nur die Wahrheit. Noch etwas Wein?«


    Wie auf ein Stichwort läutete es an der Tür.


    »Lass nur, ich gehe schon …« Selena stellte die Flasche und ihr Glas auf ein Wandtischchen und eilte in die Diele.


    Ein paar Minuten später kehrte sie ins Wohnzimmer zurück. Grace hoffte, der verlockende Duft einer großen Peperoni-Pizza würde sie von dem Buch ablenken. Und von dem Mann, der sein Bild anscheinend in ihrem Unterbewusstsein verankert hatte.


    Doch es fiel ihr nicht leicht, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen.


    Mit jeder Sekunde wurde es schwieriger.


    Zum Teufel, was ist denn los mit mir? Sie war eine Eisprinzessin. Nicht einmal Brad Pitt oder Brendan Fraser weckten sinnliche Gefühle in ihrer Brust. Und das waren Männer aus Fleisch und Blut.


    Welche Macht übte die Zeichnung aus? Was hatte dieser Mann an sich?


    Entschlossen biss sie in die Pizza und ging zu einem Sessel am anderen Ende des Raums. So. Diesem Buch und 
     Selena würde sie schon noch zeigen, dass sie alles unter Kontrolle hatte.
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    Vier Pizza-Ecken, zwei Stück Napfkuchen, vier Gläser Wein und einen ganzen TV-Film später lagen Grace und Selena auf Sofakissen am Boden und lachten über die Teeniekomödie »Das darf man nur als Erwachsener«.


    »Dein Geburtstag, hast du gesagt«, trällerte Selena und klopfte auf den Teppich, als wäre er eine Bongo-Trommel. »Meiner ist’s auch.«


    Kichernd schlug Grace ihr ein Kissen auf den Kopf. Der Wein benebelte ihr Gehirn.


    »Bist du betrunken, Gracie?«, fragte Selena amüsiert.


    »Nur ein bisschen beschwipst …«, murmelte Grace.


    Lachend zog Selena ihr das Gummiband aus dem Haar. »Dann hast du vielleicht Lust auf ein kleines Experiment?«


    »Nein!«, protestierte Grace entschieden und strich ihr offenes Haar hinter die Ohren. »Keine Alphabettafel, kein Pendel. Und wenn ich eine einzige Tarotkarte oder einen Runenstein sehe, werfe ich dir diesen Napfkuchen ins Gesicht.«


    Selena biss auf ihre Unterlippe, nahm das Buch vom Tisch und schlug es auf.


    Fünf Minuten vor Mitternacht.


    Sie hielt das Bild vor Graces Nase. »Und er?«


    Lächelnd betrachtete Grace die Zeichnung. »Oh, traumhaft, nicht wahr?«


    Immerhin ein gewisser Fortschritt. Selena erinnerte sich nicht, wann ihre Freundin zum letzten Mal einen Mann attraktiv gefunden hatte. Herausfordernd schwenkte sie 
     das Buch vor Graces Gesicht. »Gib’s endlich zu – du willst diesen fantastischen Jungen haben.«


    »Wenn ich sage, ich würde ihn nicht von der Bettkante stoßen, nur weil er Cracker knabbert – lässt du mich dann in Ruhe?«


    »Vielleicht. Gibt’s noch andere Gründe, warum du ihn nicht von der Bettkante stoßen würdest?«


    Seufzend verdrehte Grace die Augen. »Nicht mal, wenn er grässliche, fettige Ratteninnereien isst.«


    »Also, das würde ich nicht verkraften.«


    »Schau dir den Film an.«


    »Nur wenn du bei einer klitzekleinen Beschwörung mitmachst. «


    Resignierend richtete sich Grace auf. Wenn ihre Freundin diese Miene zur Schau trug, war es sinnlos mit ihr zu streiten. Sie würde nicht lockerlassen. Höchstens, wenn ein Meteorit das Haus zertrümmerte.


    Außerdem – was konnte es schaden? Schon vor Jahren hatte sie festgestellt, dass Selenas alberne Zaubereien nichts bewirkten. »Also gut, wenn’s unbedingt sein muss …«


    »Oh ja!« Selena packte sie am Arm und zog sie auf die Beine. »Aber wir müssen auf die Veranda hinausgehen.«


    »Okay. Solange ich einem Voodoo-Huhn nicht den Kopf abreißen oder irgendwas Widerliches trinken muss …« Grace fühlte sich wie ein Kind, das auf einer Party beim Spiel verloren hatte und dem nun eine Mutprobe bevorstand.


    Schicksalsergeben folgte sie Selena durch die gläserne Schiebetür ins Freie. Feuchtkalte Luft drang in ihre Lungen, Grillen zirpten. Über ihrem Kopf funkelten zahllose Sterne. Vielleicht war das genau die richtige Nacht, um einen Liebessklaven herbeizulocken. Bei diesem Gedanken musste sie lachen.


    »Was passiert jetzt? Soll ich zu einem Planeten hinauffliegen?«


    Selena schüttelte den Kopf, bedeutete ihr, ins Mondlicht zu treten, das über die Dachkante auf die Terrasse fiel, und reichte ihr das geöffnete Buch. »Das musst du an deine Brust drücken.«


    »Oh Baby …«, stöhnte Grace in gespielter Leidenschaft und umarmte das Buch wie einen Liebhaber. »Du machst mich ganz verrückt. Und ich kann’s kaum erwarten, in deinen aufregenden Körper zu beißen.«


    »Hör auf!«, mahnte Selena und lachte. »Nun wird’s ernst.«


    »Ernst? Oh, bitte! Da stehe ich an meinem neunundzwanzigsten Geburtstag, barfuß, in Jeans, die meine Mutter verbrennen würde, halte ein blödes Buch an meine Brust gedrückt und versuche, einen griechischen Liebessklaven aus einer anderen Welt herbeizurufen. Falls ich den absurden Effekt noch steigern soll …« Das Buch in einer Hand, breitete Grace die Arme aus, warf ihren Kopf in den Nacken und flehte den dunklen Himmel an: »Nimm mich, mein wundervoller Liebessklave, treib dein lasterhaftes Spiel mit mir!« In drohendem Ton fügte sie hinzu: »Komm sofort hierher! Das befehle ich dir!«


    »So macht man das nicht«, erklärte Selena verächtlich. »Du musst dreimal seinen Namen sagen.«


    »Meinetwegen.« Grace holte tief Atem. »Erscheine, mein Liebessklave, Liebessklave, Liebessklave.«


    »Nein!« Ungeduldig stemmte Selena ihre Hände in die Hüften. »Julian von Makedonien!«


    »Oh, tut mir leid.« Grace presste das Buch noch fester an die Brust und schloss die Augen. »Komm zu mir, erlöse mich von meinem Verlangen, erhabener Julian von Makedonien, Julian von Makedonien, Julian von Makedonien. 
     Also wirklich …« Sie hob die Lider und schaute ihre Freundin vorwurfsvoll an. »Diesen endlosen Namen dreimal auszusprechen, das ist gar nicht so einfach.«


    Aber Selena hörte ihr nicht zu und konzentrierte sich auf das ersehnte Erscheinen eines schönen fremden Griechen.


    Grace verdrehte wieder die Augen, als ein sanfter Wind durch den Garten wehte und das schwache Aroma von Sandelholz herantrug. Diesen angenehmen Duft konnte sie nur sekundenlang einatmen, bevor die Brise erstarb und die schwüle Augustluft zurückkehrte.


    Plötzlich erklangen leise Geräusche, die Büsche im Garten raschelten, und Grace sah, wie sich die Zweige bewegten. Und dann gab sie einem boshaften Impuls nach. »Oh, mein Gott!«, hauchte sie und zeigte auf einen Strauch. »Schau da hinüber, Selena!«


    Aufgeregt fuhr Selena herum. Ein hoher Busch bewegte sich. Hatte jemand Zuflucht dahinter gesucht? »Julian?«, rief sie und trat zur Balustrade.


    Fauchende Laute ertönten, gefolgt von einem schrillen »Miau«, und zwei Katzen stürmten durch den Garten.


    »Siehst du’s, Lanie? Gleich wird ein wunderschöner Kater auf die Terrasse springen, um mich von meinem Liebesfrust zu erlösen!« Das Buch in einem Arm, berührte Grace mit der anderen Hand ihre Stirn und taumelte, als würden ihre Sinne schwinden. »Oh, hilf mir, Mondherrin! Wie soll ich mich dieses unerwünschten Liebhabers erwehren? Rette mich, schnell, bevor mich meine Katzenallergie umbringt!«


    »Gib mir das Buch!«, zischte Selena und riss es ihr aus dem Arm. Dann kehrte sie ins Haus zurück und blätterte in den alten Pergamentseiten. »Verdammt, was habe ich falsch gemacht?«


    »Gar nichts, Schätzchen.« Grace folgte ihr ins Wohnzimmer. »Das alles ist eine alberne Farce. Wie oft soll ich’s dir noch sagen? Irgendwo in einer Dachkammer sitzt ein kleiner alter Mann, der das alles erfindet. Und jetzt lacht er sich schlapp, weil wir auf seinen Blödsinn reingefallen sind …«


    »Vielleicht müssen wir was anderes tun. Ja, ich wette, in diesen ersten Zeilen steht irgendwas, das ich nicht lesen kann. Genau, das muss es sein.«


    Grace schloss die Glastür, starrte in die Nacht hinaus und bat den Sternenhimmel um Geduld. Und Selena nennt mich starrsinnig …


    In diesem Moment läutete das Telefon. Grace meldete sich und erkannte die Stimme Bills, der nach seiner Frau fragte. »Für dich!«, rief sie und reichte den Hörer ihrer Freundin.


    »Ja?« Selena lauschte ein paar Sekunden, und Grace hörte Bills aufgeregtes Gestammel am anderen Ende der Leitung. Dann beobachtete sie, wie ihre Freundin blass wurde. Offenbar stimmte irgendetwas nicht. »Okay, okay, ich komme sofort nach Hause. Alles halbwegs in Ordnung? Bist du sicher? Ja, ich liebe dich. Ich bin schon unterwegs. Tu erst mal gar nichts – warte, bis ich da bin.«


    Kalte Angst drehte Graces Magen um. In ihrer Fantasie sah sie den Polizisten an der Tür des Schlafsaals, hörte seine leidenschaftslose Stimme. Zu meinem Bedauern muss ich Ihnen mitteilen …


    »Was ist los?«


    »Bill ist beim Basketball gestürzt und hat sich den Arm gebrochen.«


    Erleichtert atmete Grace auf. Gott sei Dank, kein Autounfall. »Ist es gefährlich?«


    »Nein. Zumindest behauptet er, es sei nicht so schlimm. Seine Freunde haben ihn ins Krankenhaus gebracht, um ihn röntgen zu lassen, und danach zu Hause abgesetzt. Obwohl er sagt, ich soll mir keine Sorgen machen – sicher ist es besser, wenn ich mich um ihn kümmere.«


    »Natürlich. Ich fahre dich heim.«


    »Lieber nicht, du hast zu viel Wein getrunken, im Gegensatz zu mir. Außerdem ist es sicher nichts Ernstes. Du weißt ja, dass ich mich dauernd grundlos aufrege. Bleib hier und amüsier dich noch ein bisschen vor dem Fernseher. Morgen rufe ich dich an.«


    »Okay, dann musst du mir sagen, wie es ihm geht.«


    Selena nahm ihren Schlüsselbund aus dem Korb. Auf dem Weg zur Tür gab sie Grace das Buch. »Was soll’s, zum Teufel? Das schenke ich dir. In den nächsten Tagen wirst du dich noch öfter halb kranklachen, wenn du dich erinnerst, wie dumm ich war.«


    »Unsinn, du bist nicht dumm – nur exzentrisch.«


    »Genau das haben sie über Mary Todd Lincoln, die Frau des Präsidenten, damals auch gesagt. Bis sie eingesperrt wurde.«


    Belustigt ergriff Grace das Buch und schaute ihrer Freundin nach, die zu ihrem Auto ging. »Fahr vorsichtig!«, rief sie. »Und vielen Dank für deinen Besuch – und das Geschenk.«


    Selena stieg in ihren kleinen roten Jeep Cherokee, winkte ihr und fuhr davon.


    Nachdem Grace die Tür geschlossen hatte, seufzte sie müde. Wieder im Wohnzimmer, warf sie das Buch auf die Couch. »Das war wohl nichts, Liebessklave.«


    Wie alberne kleine Mädchen hatten sie sich benommen. Würde Selena jemals mit diesem Unsinn aufhören?


    Sie schaltete den Fernseher ab, dann trug sie das schmutzige 
     Geschirr in die Küche. Während sie die Gläser spülte, sah sie ein helles Licht aufflammen.


    Sekundenlang glaubte sie, ein Blitz würde ein Gewitter ankündigen.


    Bis sie merkte, dass dieses Licht innerhalb des Hauses strahlte.


    »Was zum Henker …?« Verblüfft stellte sie die Weingläser beiseite und eilte zum Wohnzimmer. Zunächst sah sie gar nichts. Aber als sie die Tür erreichte, spürte sie die Gegenwart einer fremden Person, und ihre Nackenhaare sträubten sich.


    Vorsichtig betrat sie den Raum und sah eine hochgewachsene Gestalt vor der Couch stehen.


    Es war ein Mann.


    Ein sehr attraktiver Mann.


    Ein nackter Mann!
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    GRACE TAT, WAS jede Frau tun würde, wenn sie einen fremden nackten Mann in ihrem Wohnzimmer sah – sie schrie. Dann rannte sie zur Tür. Aber sie vergaß die Sofakissen, die auf dem Boden lagen, stolperte und stürzte.


    Nein, klagte sie lautlos, als sie verkrümmt liegen blieb. Irgendetwas musste sie unternehmen, um sich zu schützen. Einer Panik nahe, kroch sie zitternd zwischen den Kissen hindurch und suchte nach einer Waffe. Als sie etwas Hartes berührte, fasste sie Mut.


    Verdammt, nur eine rosa Nagelschere! Aus den Augenwinkeln sah sie die Weinflasche, steuerte darauf zu und griff danach. Fest entschlossen, den unbefugten Eindringling niederzuschlagen, fuhr sie herum.


    Viel schneller, als sie aufspringen konnte, umschlossen seine warmen Finger ihr Handgelenk und verhinderten den geplanten Angriff. »Sind Sie verletzt?«


    Heiliger Himmel! Was für eine wohlklingende, tiefe Stimme – mit einem melodischen Akzent. Erotisch. Und so verführerisch. Leicht benommen blickte Grace auf und …


    Nun ja, das Einzige, was sie sah, trieb ihr das Blut in die Wangen. Wahrscheinlich war ihr Gesicht so rot wie eine Cajun-Suppe. Aber sie konnte das unmöglich übersehen, weil es nur eine Armlänge von ihr entfernt war. Und so groß … Jetzt kniete er neben ihr nieder. Behutsam strich er ihr das Haar aus der Stirn und tastete ihren Kopf ab, als würde er eine Wunde suchen.


    Grace starrte seine muskulöse Brust an. Mühsam unterdrückte sie ein Stöhnen, während seine Finger in ihren Haaren wühlten und unglaubliche Gefühle weckten. Ihr ganzer Körper schien zu brennen.


    »Haben Sie sich den Kopf angeschlagen?«, fragte er. Wie eine Liebkosung streichelte der exotische Akzent ihr Ohr.


    Die goldene Haut seiner breiten Brust schien zu leuchten, eine Berührung zu fordern. Nun musste sie herausfinden, ob sein Gesicht zu diesem makellosen Körper passte.


    Langsam wanderte ihr Blick über eine kraftvolle Schulter nach oben. Und dann rang sie nach Luft, die Weinflasche entglitt ihren erschlafften Fingern.


    Er war es!


    Nein, unmöglich …


    Das gab es nicht. Er konnte nicht nackt auf dem Teppich ihres Wohnzimmers knien und durch ihr Haar streichen. So etwas würde im wirklichen Leben niemals passieren. Schon gar nicht im Leben einer durchschnittlichen Frau wie mir.


    Und doch …


    »Julian?«, wisperte sie atemlos.


    Er hatte die durchtrainierte Figur eines Hochleistungssportlers, mit Muskeln an Körperstellen, wo sie gar keine Muskeln vermutet hatte. Sogar am Magen und am Hals. Überall strotzte er vor schierer, vibrierender maskuliner Kraft.


    Plötzlich begann es ebenfalls zu pulsieren und anzuschwellen.


    In zerzausten Wellen umrahmte sein goldenes Haar ein glatt rasiertes Gesicht, das wie aus Stein gemeißelt wirkte. Unglaublich attraktiv und gewinnend, weder hübsch noch weich – aber faszinierend. Volle sinnliche Lippen verzogen 
     sich zu einem halbherzigen Lächeln. Neben den Mundwinkeln erschienen halbmondförmige Grübchen.


    Und diese Augen.


    Traumhaft! Leuchtend klar und blau wie ein wolkenloser Himmel, mit dunkleren dünnen Rändern um die Iris. Aus diesen Augen strahlte hellwache Intelligenz. Irgendwie gewann Grace den Eindruck, dieser Blick könnte töten.


    Oder zumindest alle Menschen überwältigen, die er betrachtete …


    In diesem Moment fühlte sie sich tatsächlich überwältigt – von einem Mann, der zu vollkommen war, um wirklich zu existieren.


    Zögernd streckte sie eine Hand aus, legte sie auf seinen Arm und erwartete, er würde sich in Luft auflösen. Aber das geschah nicht. Erstaunlich … Also war er keine Halluzination, die ihr wirres, vom Wein benebeltes Gehirn heraufbeschworen hatte.


    Nein, dieser Arm war real – und warm. Unter ihrer Handfläche spürte sie seine verhaltene Muskelkraft, die ihren Herzschlag beschleunigte.


    Völlig verblüfft, konnte sie ihn nur anstarrten.


    Julian hob überrascht die Brauen. Nie zuvor hatte er eine Frau verunsichert. Und keine war ihm so zaudernd begegnet, nachdem sie ihn gerufen hatte.


    Normalerweise erwarteten ihn die Frauen voller Vorfreude. Sobald er auftauchte, sanken sie sehnsüchtig in seine Arme und verlangten seine beglückenden Dienste. Aber diese hier – war anders. Während er sie betrachtete, konnte er ein Lächeln nicht unterdrücken. Ihr dichtes schwarzes Haar fiel bis zum Rücken hinab, und die grauen Augen erinnerten ihn an Meereswellen vor einem Sturm. In der Iris funkelten silberne und grüne Pünktchen, die 
     Klugheit und Herzenswärme verrieten. Hellbraune Sommersprossen übersäten die glatte, milchweiße Haut. Wie zauberhaft sie aussah … Und ihre sanfte, melodische Stimme gefiel ihm ebenso gut.


    Nicht, dass es eine Rolle spielen würde, denn er war nur hier, um ihr sexuelle Erfüllung zu schenken. Um sich im Genuss ihres Körpers zu verlieren. Und genau das würde er tun. Er griff nach ihren Schultern. »Lassen Sie sich auf die Beine helfen.«


    »Sie sind nackt«, wisperte Grace atemlos, als sie aufstanden. Konsterniert musterte sie ihn von Kopf bis Fuß. »Ganz nackt.«


    »Das weiß ich«, erwiderte er und strich ihr Haar hinter die Ohren.


    »Sie sind nackt!«


    »Ja, das haben wir bereits festgestellt.«


    »Sie sind glücklich und nackt.«


    Verwirrt runzelte Julian die Stirn. »Was?«


    Ihr Blick streifte seine Erregung. »Sie sind glücklich. Und nackt.«


    So nannte man das also in diesem Jahrhundert. Das musste er sich merken. »Fühlen Sie sich deshalb unbehaglich? « Das verstand er nicht. Noch nie hatte sich eine Frau an seiner Nacktheit gestört.


    »Allerdings.«


    »Nun, da kenne ich ein Heilmittel.« Seine Stimme senkte sich um eine Oktave. Vielsagend schaute er ihr T-Shirt an, die erhärteten Brustwarzen unter dem dünnen weißen Stoff, die er sehen – und kosten – wollte. Er konnte es kaum erwarten. Und so streckte er eine Hand aus, um ihre Brüste zu berühren.


    Aber sie wich zurück. Wie rasend hämmerte ihr Herz gegen die Rippen. Nein, das geschah nicht wirklich. Sie war 
     betrunken, in einem seltsamen Delirium gefangen. Oder sie hatte sich den Kopf am Couchtisch angeschlagen, lag bewusstlos auf dem Boden und verblutete …


    Ja, das ergab einen Sinn – zumindest einen begreiflicheren Sinn als das glutvolle Pochen in ihrem Körper, das sie drängte, über diesen Kerl herzufallen. Wenn du schon einen so aufregenden Traum erlebst, solltest du das Beste draus machen, Mädchen. Wahrscheinlich hast du in letzter Zeit zu hart gearbeitet. Und du vertiefst dich viel zu sehr in die sexuellen Fantasien deiner Patienten.


    Seine Hand berührte ihre Wange, und sie konnte sich nicht bewegen. Hilflos starrte sie in seine durchdringenden Augen, die ihre Seele zu erforschen schienen und sie hypnotisierten, mit der Macht eines gefährlichen Raubtiers, das seine Beute einlullte. Und dann zog er sie an sich. Zitternd lag sie in seinen Armen. Heiße, fordernde Lippen verschlossen ihr den Mund, und sie stöhnte leise. Immer wieder hatte sie gehört, bei gewissen Küssen würden die Frauen weiche Knie kriegen. Und jetzt passierte ihr das endlich selber, zum ersten Mal.


    So gut fühlte er sich an. Er roch so köstlich. Und er schmeckte noch viel besser.


    Wie aus eigenem Antrieb schlangen sich ihre Arme um seine breiten Schultern. Die Hitze seiner Brust strömte in ihre Adern und betörte sie mit einem erotischen Versprechen. Gebieterisch beherrschte er ihre Lippen, wie ein Wikingerkrieger, der einen Feind zu bedingungsloser Kapitulation zwang.


    Jeder Quadratzoll seines großartigen Körpers presste sich intim an ihren. Aufreizend rieb er sich an ihr, offenbar bestrebt, ihr Verlangen zu wecken. Oh ja, sie begehrte ihn, wie keinen Mann je zuvor. Sie strich über die harten Muskeln an seinem Rücken und seufzte, als sie sich anspannten. 
     Wenn das ein Traum war, hoffte sie inständig, der Wecker würde nicht klingeln – oder das Telefon nicht läuten.


    Oder …


    Während seine Zunge mit ihrer spielte, umfasste er ihre Hüften und drückte sie noch fester an sich. Der Duft von Sandelholz berauschte ihre Sinne, ihr Körper schien dahinzuschmelzen. Über ihren Händen, die seinen Rücken erkundeten, hingen seine langen Locken und streichelten sie wie eine erotische Liebkosung.


    Die Wärme ihrer Finger und ihrer Arme, die ihn festhielten, stieg ihm schwindelerregend zu Kopf. Oh, wie sehr er die atemlosen Laute genoss, die sich ihrer Kehle entrangen – wie provozierend sie auf seine Zärtlichkeiten reagierte … Er konnte es kaum erwarten, den Schrei ihrer Erfüllung zu hören, zu fühlen, wie sie unter ihm erbebte.


    So lange hatte er die Nähe einer Frau nicht mehr gespürt. So viel Zeit war seit seinem letzten Kontakt mit einem menschlichen Wesen verstrichen.


    Vor lauter Begierde glühte sein ganzer Körper. Wie süße Schokolade wollte er diese Schönheit verschlingen, als wäre er ein Sterbender, dem ein letztes Festmahl vergönnt wurde.


    Doch er musste geduldig ausharren, bis sie sich an ihn gewöhnte.


    Schon seit Jahrhunderten wusste er, dass die Frauen bei der ersten Begegnung mit ihm das Bewusstsein verloren. Diese hier sollte nicht in Ohnmacht fallen. Noch nicht.


    Trotzdem konnte er nicht länger warten. Er hob sie hoch und trug sie zu den Stufen.


    In den ersten Sekunden kannte Grace nur einen einzigen Gedanken. Wie stark er war – ein Mann, der sie einfach auf die Arme nahm, ohne zu ächzen. Aber sobald sie die hölzerne Ananas auf dem Treppenpfosten erreichten, 
     kam sie zur Besinnung. »Moment mal!«, protestierte sie und umklammerte die geschnitzte Mahagonifrucht wie einen Rettungsanker. »Wohin bringst du mich?«


    Da hielt er inne und schaute sie neugierig an. Welch ein großer, starker Mann … In diesem Augenblick erkannte sie, wie hilflos sie seiner Kraft ausgeliefert war. Angstvoll erschauerte sie. Aber trotz der Gefahr spürte sie, dass sie ihn nicht fürchten musste. Niemals würde er sie absichtlich verletzten.


    »In dein Schlafzimmer«, erwiderte er so beiläufig, als würden sie das Wetter erörtern. »Dort werden wir vollenden, was wir hier unten begonnen haben.«


    »Das glaube ich nicht.«


    Lässig zuckte er mit den himmlisch breiten Schultern. »Ziehst du die Treppe vor? Oder vielleicht die Couch?« Er sah sich um und schien andere Möglichkeiten zu erwägen. »Gar keine schlechte Idee … Es ist lange her, seit ich mit einer Frau auf …«


    »Nein, nein, nein! Nur in deinen Träumen wirst du mit mir schlafen. Und jetzt lass mich runter, bevor ich ernsthaft böse werde.«


    Zu ihrer Verblüffung gehorchte er. Auf ihren eigenen Füßen fühlte sie sich etwas sicherer und stieg zwei Stufen hinauf. Nun standen sie sich Auge in Auge gegenüber. Sie war ihm ebenbürtig. Falls man einem Mann mit so übermenschlichen Kräften ebenbürtig sein konnte.


    Plötzlich wurde ihr die volle Bedeutung seiner Anwesenheit bewusst. Ein Mann aus Fleisch und Blut. Oh Gott, gemeinsam mit Selena hatte sie ihn tatsächlich zum Leben erweckt!


    Mit ausdruckslosen Augen starrte er sie an. »Warum ich hier bin, verstehe ich nicht. Wenn du mich nicht in dir spüren willst – warum hast du mich dann gerufen?«


    Beinahe stöhnte Grace, als sie seine Worte hörte. Schlimmer noch – in ihrer Fantasie erschien das Bild seines hinreißenden Körpers auf ihrem. Wie würde ein Liebesakt mit einem so reizvollen Mann verlaufen? Sicher war er phänomenal im Bett. Ohne jeden Zweifel – so, wie er sich bisher präsentiert hatte …


    Was faszinierte sie dermaßen an ihm? Noch nie hatte sie ein so heißes sinnliches Verlangen empfunden. Am liebsten wäre sie sofort mit ihm zu Boden gesunken, um seine Manneskraft zu genießen.


    Und das ergab keinen Sinn. Im Lauf der Jahre hatte sie sich an unverblümte Schilderungen sexueller Erlebnisse gewöhnt, denn manche Patienten legten es sogar darauf an, sie zu schockieren oder zu erregen. Keiner hatte ein so wildes Feuer in ihr entfacht. Aber jetzt sehnte sie sich geradezu inbrünstig nach diesem fremden Mann.


    Dieser Gedanke, der so gar nicht zu ihr passte, ernüchterte Grace, und sie öffnete den Mund, um seine Frage zu beantworten. Dann zögerte sie. Was sollte sie mit ihm machen? Abgesehen von der Erfüllung ihrer heißen Wünsche …


    Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Was soll ich bloß mit dir anfangen?«


    Seine Augen waren vor Lust ganz dunkel, und er griff wieder nach ihr.


    Oh ja, bettelte ihr Körper, bitte, berühr mich überall!


    »Hör auf!«, fauchte sie Julian und sich selber an. Nein, sie würde ihre Beherrschung nicht verlieren, ihr Verstand musste die Hormone besiegen. Einen Fehler, den sie einmal begangen hatte, würde sie nicht wiederholen.


    Sie sprang noch eine Stufe hinauf und musterte ihn mit schmalen Augen. Oh Gott, er war wirklich wundervoll. Teilweise von einem dunkelbraunen Lederband umwunden, 
     reichte sein Haar bis zur Mitte des Rückens. Die restlichen Locken waren zu drei Zöpfen geflochten, mit winzigen Perlen an den Enden. Bei jeder Bewegung schwangen sie umher.


    Über betörenden und zugleich beängstigenden Augen wölbten sich goldene Brauen. Und seine Augen strahlten sie viel zu verführerisch an.


    In diesem Moment wollte sie Selena allen Ernstes ermorden.


    Aber noch viel lieber würde sie mit diesem Mann ins Bett kriechen und ihre Zähne in seine goldene Haut graben.


    Hör auf damit!


    »Was hier vorgeht, begreife ich nicht«, gestand sie schließlich. Nun musste sie die Situation überdenken und entscheiden, wie sie sich verhalten sollte. »Erst einmal will ich mich setzen. Und du …« Ihr Blick wanderte über seinen perfekten Körper. »Zieh irgendwas an.«


    Julians Mundwinkel zuckten. So etwas hatte noch keine Frau von ihm verlangt.


    Ganz im Gegenteil – alle Frauen, die ihm vor dem Fluch begegnet waren, hatten ihn möglichst schnell von seiner Kleidung befreit. Und seit dem Fluch bewunderten sie tagelang seine Nacktheit, streichelten seinen Körper und weideten sich an seiner makellosen äußeren Erscheinung.


    »Warte hier!«, befahl Grace und rannte die Stufen hinauf.


    Während er den Schwung ihrer Hüften beobachtete, wuchs seine Begierde erneut. Mit zusammengebissenen Zähnen ignorierte er das Feuer in seinen Lenden und zwang sich, seine Umgebung zu inspizieren. Damit würde er sich ablenken, bis diese sonderbare Herrin ihre Scheu überwand und sich hingab.


    Allzu lange würde es nicht dauern. Keine Frau konnte ihm widerstehen. Bei diesem Gedanken lächelte er bitter und sah sich wieder um. Wo war er eigentlich? In welcher Zeit?


    Wie lange er schon gefangen war, wusste er nicht. Nur an die Stimmen erinnerte er sich, die immer wieder erklangen. Auf subtile Weise veränderten sich die Akzente und Sprechweisen, während die Jahre verstrichen.


    Mit gerunzelter Stirn betrachtete er die Lampe über seinem Kopf. Da brannte kein Feuer. Was war das für ein Ding? Weil er so angestrengt nach oben starrte, protestierten seine Augen, begannen zu tränen, und er schaute weg. Natürlich, das musste eine Glühbirne sein.


    He, ich muss die Birne auswechseln. Tu mir einen Gefallen und knips das Licht aus, okay?


    Als ihm diese Worte des Ladenbesitzers einfielen, wandte er sich zur Tür, und dort entdeckte er einen Gegenstand, den er für einen Schalter hielt. Er ging hinüber, drückte darauf, und das Licht erlosch sofort. Dann knipste er es wieder an und grinste. Welche wunderbaren Errungenschaften würde dieses Zeitalter sonst noch offenbaren?


    »Da.«


    Julian drehte sich um und sah Grace auf der untersten Stufe stehen. Ungläubig fing er ein rechteckiges dunkelgrünes Tuch auf, das sie ihm zuwarf. Also meinte sie das ernst? Sollte er seine Blöße tatsächlich bedecken?


    Wie seltsam. Seine Stirnfalten vertieften sich, ein kalter Glanz erfüllte seine Augen. Widerstrebend wickelte er sich das Tuch um die Hüften.


    Bevor Grace ihn wieder anschaute, wartete sie, bis er sich von der Tür entfernte. Dem Himmel sei Dank, die wichtigsten Körperteile waren endlich verhüllt. Kein Wunder, dass man in der viktorianischen Ära auf Feigenblättern 
     bestanden hatte … In ihrem Garten gab es keine – zu schade. Nur Stechpalmen. Die würden ihm sicher missfallen. Sie ging ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch. »So wahr mir Gott helfe, Lanie«, flüsterte sie, »dafür wirst du büßen.«


    Und dann setzte er sich zu ihr, um alle ihre Hormone erneut durcheinanderzubringen. Hastig rückte sie ans andere Ende der Couch und ließ ihn nicht aus den Augen. »Wie lange bleibst du hier?«


    Großartige Frage, Grace! Warum erkundigst du dich nicht nach dem Wetter oder seinem Sternzeichen? Heiliger Himmel !


    »Bis zum nächsten Vollmond.« Während er ihren Körper betrachtete, schmolz das Eis in seinen blauen Augen ein wenig. Er neigte sich zu ihr und streckte eine Hand aus, um ihre Wange zu berühren.


    Aber sie sprang auf und trat auf die andere Seite des Couchtisches. »Heißt das, ich habe dich den ganzen nächsten Monat am Hals?«


    »Ja.«


    Irritiert rieb sie sich die Augen. Unmöglich. Sie konnte keinen Hausgast gebrauchen. Nicht für einen ganzen Monat! Sie hatte ihre Arbeit, gewisse Verpflichtungen. Außerdem musste sie sich ein Hobby zulegen. »Ob du’s glaubst oder nicht, du passt nicht in mein Leben.«


    Wie sie seiner Miene entnahm, missfielen ihm ihre Worte. »Falls du dir einbildest, ich wäre gern hierher gekommen, irrst du dich ganz gewaltig. Ich bin keineswegs freiwillig in diesem Haus.«


    »Ach, wirklich nicht?«, rief sie gekränkt. »Offensichtlich sind einige deiner Körperteile anderer Meinung«, betonte sie und schaute ostentativ auf seine Erektion, die sich unter dem grünen Badetuch abzeichnete.


    Julian seufzte und zuckte die Achseln. »Bedauerlicherweise kann ich das genauso wenig kontrollieren wie meine Anwesenheit.«


    »Nun, da drüben ist die Tür. Gib Acht, damit du dir nicht den Kopf anstößt, wenn du rausgehst.«


    »Sei versichert, das würde ich liebend gern tun, wenn es möglich wäre.«


    »Bedeutet das, ich kann dich nicht wegwünschen – oder in das Buch zurückschicken?«


    »Genau.«


    Grace brachte kein Wort mehr hervor.


    Langsam stand er auf. In all den Jahrhunderten seit seiner Verdammnis erlebte er so etwas zum ersten Mal. All seine anderen Herrinnen hatten gewusst, wer er war, und zu gern einen Monat in seinen Armen verbracht und seinen Körper zu ihrem Vergnügen benutzt.


    Noch nie in seinem ganzen Dasein – weder in diesem noch im sterblichen – war ihm eine Frau begegnet, die ihn nicht begehrte. Das war …


    Seltsam.


    Demütigend.


    Fast peinlich.


    Wäre es möglich, dass die Wirkung des Fluches nachließ? Würde er endlich seine Freiheit erlangen?


    Aber noch während ihm dieser Gedanke durch den Sinn ging, wusste er es besser. Nicht einmal zwei Jahrtausende konnten die Strafe mildern, die ihm die griechischen Götter damals auferlegt hatten.


    Früher, vor langer Zeit, hatte er gegen den Fluch gekämpft und geglaubt, er würde sich davon befreien. Aber zweitausend Jahre im Bann seines Schicksals, in erbarmungslosem Leid, hatten ihn eines Besseren belehrt und zur Resignation gezwungen.


    Diese Hölle hatte er verdient – die Strafe akzeptiert, wie der Soldat, der er einst gewesen war.


    Nun schluckte er die bittere Galle hinunter, die in seiner Kehle brannte, breitete die Arme aus und bot dieser Frau seinen Körper an. »Du kannst mit mir machen, was du willst. Sag mir, wie ich dich erfreuen soll.«


    »Wenn das so ist – dann wünsche ich, dass du gehst.«


    Da sanken seine Arme hinab. »Alles darfst du verlangen – nur das nicht.«


    Frustriert begann sie umherzuwandern. Dieses Problem musste sie lösen – und das würde ihr auch gelingen, wenn sie sich nur endlich wieder unter Kontrolle hatte und etwas klarer zu denken vermochte. Aber sie sah keinen Ausweg.


    In ihren Schläfen pochte ein heftiger Schmerz. Und was sollte sie einen ganzen Monat lang mit diesem Mann machen? Vor ihrem geistigen Auge erschien wieder jenes Bild seines Körpers, der über ihren geneigt war. Wie ein seidiger Vorhang fiel sein goldenes Haar herab, während er in sie eindrang und süße Qualen entfesselte.


    »Ich brauche etwas …« Unsicher verstummte er, und sie wandte sich zu ihm, von neuer Sehnsucht erfasst.


    Wie einfach wäre es, in seine Arme zu sinken! Doch sie durfte ihn nicht auf so unmoralische Weise benutzen. Nein, daran wollte sie gar nicht denken. »Was?«


    »Etwas zu essen. Wenn du meine Dienste nicht sofort beanspruchst – würde es dich stören, wenn ich meinen Hunger stille?« Teils beschämt, teils ärgerlich blickte er zu Boden. Offenbar fiel es ihm nicht leicht, eine Bitte auszusprechen.


    Und da wurde ihr bewusst, was in ihm vorgehen musste. Bisher hatte sie nur an ihre eigenen Schwierigkeiten gedacht. Aber wie würde er sich fühlen? In welcher Welt er 
     auch leben mochte – sicher war es grauenhaft, plötzlich in einer anderen zu landen, von einer unwiderstehlichen Macht gezwungen.


    »Ja, natürlich. Gehen wir in die Küche.« Sie führte ihn durch den kurzen Flur zum Hintergrund des Hauses und öffnete den Kühlschrank. »Was möchtest du?«


    Statt in die beleuchteten weißen Fächer zu schauen, blieb er ein paar Schritte hinter ihr stehen. »Ist noch was von der Pizza übrig?«


    »Pizza?«, wiederholte sie entgeistert. Wieso weiß er das?


    Gleichmütig zuckte er die Achseln. »Die hat dir anscheinend geschmeckt.«


    Brennende Röte stieg ihr in die Wangen, als sie sich an Selenas Bemerkung erinnerte, manche Frauen würden essen, um ihren sexuellen Frust zu überspielen. Genüsslich hatte Grace in die Pizza gebissen und einen Orgasmus simuliert. »Hast du uns belauscht?«


    Ohne eine Miene zu verziehen, antwortete er: »Der Liebessklave hört alles, was in der Nähe des Buchs gesprochen wird.«


    Wenn sich ihre Wangen noch mehr erhitzten, würden sie bersten. »Nein, es gibt keine Pizza mehr«, erklärte sie. Am liebsten hätte sie ihren Kopf in den Kühlschrank gesteckt, um das Feuer in ihrem Inneren zu bekämpfen. »Nur ein paar Reste von einem Brathähnchen und Pasta.«


    »Und Wein?«


    Grace nickte.


    »Gut, dann werde ich mich damit begnügen.«


    Sein gebieterischer Ton brachte sie in Wut. Dieses Tarzan-Gehabe – ich bin der Mann, Baby, mach mir was zu essen – war ihr in tiefster Seele zuwider. »Hör mal, ich bin nicht deine Dienerin. Wenn du mich ärgerst, füttere ich dich mit Hundekuchen.«


    Verständnislos hob er die Brauen. »Hundekuchen?«


    »Schon gut …« Immer noch irritiert, nahm sie die Hähnchenteile aus dem Kühlschrank und legte sie in die Mikrowelle.


    Julian setzte sich an den Tisch und strahlte genau die typisch männliche Arroganz aus, die sie an die Grenzen ihrer Toleranz brachte. Hätte ich bloß eine Dose Hundefutter, dachte sie und häufte Pasta in einen Topf. »Wie lange steckst du schon in diesem Buch? Seit dem Mittelalter? « Zumindest benahm er sich so.


    Reglos saß er da. Keine Emotionen. Gar nichts. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie ihn für einen Androiden halten.


    »Das letzte Mal wurde ich im Jahr 1895 zu einer Frau gerufen.«


    »Was?« Sie stellte den Topf mit den Nudeln in die Mikrowelle und starrte ihn fassungslos an. »1895? Meinst du das ernst?«


    Julian nickte.


    »Und wann ist es zum ersten Mal geschehen?«


    In seinen Augen funkelte unverhohlener Zorn. »149 vor Christi – nach deinem Kalender.«


    »149 vor Christi … Du meine Güte! Also stammst du tatsächlich aus Makedonien.«


    Wortlos nickte er.


    Während sie die Mikrowelle schloss und das Gerät einschaltete, überschlugen sich ihre Gedanken.


    Unmöglich. Das musste unmöglich sein! »Und wie bist du in das Buch geraten? Soviel ich weiß, hatten die alten Griechen keine Bücher, oder?«


    »Ursprünglich wurde ich in einer Schriftrolle gefangen gehalten, die man später in einem Buch zusammenfasste, um sie zu schützen.« Ohne mit der Wimper zu zucken, fuhr 
     er fort: »Und falls du wissen willst, wieso ich verflucht wurde – ich drang in Alexandria ein.«


    Erstaunt hob sie die Brauen. Das ergab keinen Sinn. Nicht dass irgendetwas in seiner Geschichte einen Sinn ergeben hätte. »Weil du in eine Stadt einmarschiert bist und …«


    »Alexandria war keine Stadt«, unterbrach er sie, »sondern eine Jungfrau, die dem Fruchtbarkeitsgott Priapos diente.«


    Nur weil er in eine Frau eingedrungen war, musste er für alle Zeiten Buße tun? »Also hast du eine Jungfrau vergewaltigt?«


    »Keineswegs«, erwiderte er frostig, »es geschah mit ihrem Einverständnis, das kann ich dir versichern.«


    Okay, er sprach nicht gern über seine Vergangenheit. Nur zu deutlich spürte sie den Riss, der in seinem Eispanzer entstanden war. Vielleicht sollte sie ihre nächsten Fragen etwas subtiler formulieren.


    Nun hörte er eine seltsame Glocke bimmeln. Grace drückte auf einen Knopf, und der schwarze Kasten, in den sie seine Mahlzeit gestellt hatte, öffnete sich.


    Sie stellte einen dampfenden, mit Hühnerfleisch und Nudeln gefüllten Teller auf den Tisch, legte eine silberne Gabel, ein Messer und eine Papierserviette daneben und stellte ein Glas Wein dazu. Als ihm verlockende Düfte in die Nase stiegen, knurrte sein Magen.


    Vielleicht müsste er sich wundern, weil Grace so schnell gekocht hatte. Aber nachdem er von Eisenbahnen, Automobilen, Fotoapparaten, Raketen und Computern gehört hatte, konnte ihn nichts mehr überraschen. Eigentlich empfand er überhaupt nichts mehr, denn er hatte seine Gefühle schon vor langer Zeit verdrängt. Seine Existenz bestand aus Monaten, auf mehrere Jahrhunderte verteilt, 
     und diente nur einem einzigen Zweck – er musste die erotischen Bedürfnisse seiner Herrinnen befriedigen.


    Und wenn er in den beiden letzten zwei Jahrtausenden etwas gelernt hatte, dann war es die Fähigkeit, die wenigen Freuden zu genießen, die ihm während seiner kurzen Lebensphasen geboten wurden.


    Von diesem Gedanken ermutigt, steckte er einen kleinen Bissen in den Mund. Einfach himmlisch, die warmen, cremigen, weichen Nudeln …


    In vollen Zügen kostete er den würzigen Geruch der Hühnerstückchen aus. Seit er zum letzten Mal etwas gegessen hatte, war eine Ewigkeit verstrichen – eine Ewigkeit voller Entbehrungen. Die Augen geschlossen, schluckte er den ersten Bissen hinunter. Da er eher an Hunger als an Nahrung gewöhnt war, krampfte sich sein Magen zusammen. Um den Schmerz zu bezwingen, umklammerte er das Besteck mit bebenden Fingern.


    Doch er hörte nicht auf zu essen – unmöglich, nachdem er so lange gewartet hatte, um solche Bedürfnisse zu stillen. Allmählich ließen die Krämpfe nach, und er konnte nach Herzenslust in der wundervollen Mahlzeit schwelgen. Er musste sich beherrschen, denn er wollte auf zivilisierte Weise speisen, statt das göttliche Essen mit beiden Händen in sich hineinzuschaufeln. In solchen Momenten konnte er sich nur mühsam darauf besinnen, dass er immer noch ein Mensch war – kein wildes Tier, das man aus einem Käfig befreit hatte. Schon vor Jahrhunderten hatte er den Großteil seiner menschlichen Züge verloren. Was noch davon übrig war, wollte er behalten.


    Grace lehnte an der Küchentheke und schaute ihm zu. Langsam, fast mechanisch führte er einen Bissen nach dem anderen zum Mund. Ob es ihm schmeckte, ließ sich nicht feststellen.


    Erstaunt beobachtete sie seine perfekten europäischen Tischmanieren. Sie selbst konnte nicht so formvollendet essen. Wo hatte er gelernt, die Spaghetti so geschickt um die Gabel zu wickeln?


    »Gab es im alten Makedonien schon Gabeln?«, fragte sie.


    »Wie bitte?« Verwundert unterbrach er seine Mahlzeit.


    »Oh, ich überlege nur, wann die Gabel erfunden wurde. Hat man sie schon in deiner Zeit benutzt?«


    Was soll das alberne Gefasel?, schrie sein Gehirn. Aber das darf ich ihr nicht verübeln. Sie ist verwirrt. Wie oft kommt es denn vor, dass eine griechische Statue zum Leben erwacht? Noch dazu eine, die so aussieht … »Ich glaube, die Gabel wurde im fünfzehnten Jahrhundert erfunden.«


    »Tatsächlich? Wo warst du damals?«


    »Bei der Erfindung der Gabel?« Ausdruckslos erwiderte er ihren Blick. »Oder im fünfzehnten Jahrhundert?«


    »Natürlich im fünfzehnten Jahrhundert …« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Warst du dabei, als die Gabel erfunden wurde?«


    »Nein.« Er betupfte seine Lippen mit einer Serviette. »In jenem Jahrhundert wurde ich viermal gerufen – zweimal in Italien, je einmal in England und Frankreich.«


    »Oh …« Grace versuchte sich vorzustellen, wie es damals gewesen sein musste. »Sicher hast du im Lauf der Jahrhunderte viel gesehen.«


    »Eigentlich nicht.«


    »Ach, komm schon! In zweitausend Jahren …«


    »Meistens nur Schlafzimmer, Betten und Ankleidekammern.«


    Sein emotionsloser Ton brachte sie zum Schweigen, und er aß weiter. In ihrer Fantasie erschien Pauls Gesicht. Sie 
     hatte nur einen einzigen selbstsüchtigen, rücksichtslosen Menschen kennen gelernt. Offenbar war Julian solchen Leuten viel öfter begegnet. Nach ein paar Minuten fragte sie: »Also liegst du einfach in diesem Buch, bis dich jemand ruft?«


    Er nickte.


    »Und was machst du in dem Buch, um dir die Zeit zu vertreiben?«


    Statt zu antworten, zuckte er die Achseln. Allzu viele Möglichkeiten, um sich auszudrücken, hatte er nicht. Und kaum Worte.


    Grace setzte sich zu ihm an den Tisch. »Da wir einen ganzen Monat zusammen verbringen werden – möchtest du diese Zeit nicht etwas angenehmer gestalten und mit mir reden?«


    Überrascht schaute er auf. Er erinnerte sich gar nicht, wann jemand zuletzt mit ihm gesprochen hatte. Abgesehen von diversen Anweisungen, wie er die sinnliche Lust steigern sollte. Oder er war ins Bett zurückgerufen worden.


    Schon in jungen Jahren hatte er erkannt, dass die Frauen nur eins von ihm wollten, einen seiner Körperteile zwischen ihren Schenkeln.


    Bei diesem Gedanken ließ er seinen Blick langsam über Graces Körper wandern. Dann konzentrierte er sich auf ihre Brüste und sah, wie sich die Knospen vor seinen Augen aufrichteten.


    Ärgerlich verschränkte sie die Arme vor der Brust und wartete, bis er in ihr Gesicht schaute.


    Julian lachte beinahe. Nur beinahe. »Mit einer Zunge kann man viel unterhaltsamere Dinge anfangen, als zu reden. Zum Beispiel könnte ich deine Brüste damit liebkosen oder deine Halsgrube.« Nun blickte er nach unten. »Von anderen Regionen deines Körpers ganz zu schweigen.«


    Sekundenlang war sie schockiert, dann belustigt – und schließlich erregt.


    Als Sexualtherapeutin habe ich schon schlimmere Dinge gehört, sagte sie sich. Aber noch nie aus dem Mund eines Mannes, dessen Zunge sie interessieren würde. »Ja, da hast du Recht – mit einer Zunge kann man sehr viel anfangen – zum Beispiel könnte man sie abschneiden.« Voller Genugtuung sah sie ihn blinzeln. »Aber ich rede gern. Und du bist hier, um meine Wünsche zu erfüllen, nicht wahr?«


    Fast unmerklich spannte sich sein Körper an. Missfiel ihm die Rolle, die er spielen musste? »Ja, das stimmt.«


    »Dann erzähl mir, was du treibst, wenn du in diesem Buch steckst.«


    Sein intensiver Blick drohte sie zu durchbohren – entnervend, faszinierend, sogar beängstigend. »Darin fühle ich mich wie in einem Sarkophag. Ich höre Stimmen, aber ich sehe nichts – nicht einmal einen Lichtschimmer. Unbewegt warte ich und lausche.«


    Voller Unbehagen erinnerte sie sich an jenen Tag, wo sie sich versehentlich im Werkzeugschuppen ihres Vaters eingesperrt hatte. Kein Licht, kein Ausweg. Einer Panik nahe, hatte sie gegen die Tür gehämmert und sich ihre Hand verletzt. Schließlich hatte ihre Mutter ihr Geschrei gehört und sie befreit.


    Auch jetzt litt Grace immer noch an klaustrophobischen Zuständen. Nur zu gut konnte sie sich ausmalen, wie es sein musste, so viele Jahrhunderte in einem Buch zu verbringen. »Wie grauenvoll«, wisperte sie.


    »Mit der Zeit gewöhnt man sich daran.«


    »Wirklich?« Das bezweifelte sie.


    Nur eine halbe Stunde lang hatte sie in dem Schuppen festgesessen. Aber es war ihr wie eine Ewigkeit erschienen. 
     Und wenn man tatsächlich für alle Zeiten zwischen zwei Buchdeckeln gefangen gehalten wurde?


    »Hast du nie versucht zu fliehen?«


    Sein Blick sprach Bände.


    »Was ist geschehen?«


    »Offensichtlich ist mein Fluchtversuch misslungen.«


    Tiefes Mitleid erfüllte ihr Herz. Zweitausend Jahre in einer dunklen Gruft? Welch ein Wunder, dass er immer noch bei klarem Verstand war – dass er hier sitzen und mit ihr reden konnte … Und wie hungrig musste er gewesen sein! Was für ein furchtbares Martyrium!


    Irgendwie musste sie ihm helfen. Auf welche Weise, wusste sie nicht. Aber sie würde Mittel und Wege finden, um ihn von diesem qualvollen Fluch zu erlösen. »Und wenn wir versuchen, dich zu befreien?«


    »Da gibt es keine Möglichkeit.«


    »So fatalistisch?«


    In bitterer Ironie verzog er die Lippen. »Dazu neigt man, wenn man zweitausend Jahre lang eingesperrt war.«


    Während sie beobachtete, wie er einen Bissen nach dem anderen in den Mund schob, überschlugen sich ihre Gedanken. Da sie eher optimistisch veranlagt war, wollte sie seinen Pessimismus nicht ernst nehmen. Und als Therapeutin fühlte sie sich verpflichtet, ihm zu helfen. Sie hatte geschworen, sie würde stets ihr Bestes tun und das Leid psychisch kranker Menschen lindern. Und dieser Eid bedeutete ihr sehr viel. Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg, entschied sie.


    Mochten auch noch so große Hindernisse auftreten, Grace würde sie alle überwinden. Und in der Zwischenzeit würde sie etwas für ihn tun, was ihm sicher noch keine Frau geboten hatte. Er sollte seinen Aufenthalt in New Orleans genießen. Statt ihn im Schlafzimmer festzuhalten, 
     wie seine anderen Gebieterinnen, würde sie ihn nicht in Ketten legen. »Diesmal wirst du etwas ganz Neues erleben.«


    Plötzlich interessiert, schaute er von seinem Teller auf.


    »Ich werde deine Dienerin sein. Was immer du willst, wir werden es tun. Was du auch sehen willst – ich werde es dir zeigen.«


    Belustigt verdrehte er die Augen und griff nach seinem Weinglas. »Zieh dein Hemd aus.«


    »Wie bitte?«


    Er nahm einen Schluck, dann schenkte er ihr ein lüsternes Grinsen. »Soeben hast du erklärt, du würdest alle meine Wünsche erfüllen. Nun, ich möchte deine nackten Brüste sehen – und dann mit meiner Zunge …«


    »Moment mal!« Schon wieder stieg heiße Röte in ihre Wangen. »Wir müssen gewisse Regeln aufstellen. Nummer eins – so etwas kommt nicht infrage.«


    »Warum nicht?«


    Enttäuscht protestierte ihr Körper: Warum nicht?


    »Weil ich keine streunende Katze bin, die den Schwanz hochreckt und auf den nächstbesten Kater wartet, damit er sein Ding reinsteckt und dann wieder verschwindet.«
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    VERBLÜFFT ÜBER DIESEN unerwarteten, vulgären Vergleich, hob Julian die Brauen. Noch erstaunlicher fand er die Bitterkeit, die in Graces Stimme mitschwang. Offenbar war sie von einem oder mehreren Männern schlecht behandelt worden. Kein Wunder, dass sie vor ihm zurückschreckte …


    In seiner Fantasie erschien Penelopes Bild, und ein heftiger Schmerz erfüllte sein Herz. Nur dank seiner strengen militärischen Ausbildung konnte er ein Stöhnen unterdrücken. Oh ja, er musste für viele Sünden büßen. Dafür reichte nicht einmal der Fluch, der ihn seit zweitausend Jahren peinigte.


    Er war nicht als Bastard zur Welt gekommen. Aber in einem grausamen Leben voller Verzweiflung und Verrat hatte er sich dazu entwickelt. Mit geschlossenen Augen verdrängte er diese Gedanken. Das war eine alte Geschichte. Und jetzt, in der Gegenwart, zählte nur Grace. Um ihr zu dienen, hatte er das Buch verlassen.


    Nun verstand er, was Selena in jenem Bericht über ihre Freundin gemeint hatte. Deshalb war er hier – um Grace die Freuden der körperlichen Liebe zu zeigen, die sie offenbar nicht kannte. In einer solchen Situation hatte er sich noch nie befunden. Lächelnd schaute er sie an. Zum ersten Mal würde er eine Frau umwerben. Keine einzige hatte ihn bisher zurückgewiesen.


    Wegen ihrer Klugheit und ihres Starrsinns würde es ihm genauso schwerfallen, Grace ins Bett zu locken, als 
     müsste er das römische Heer überlisten. Diese Herausforderung würde er genießen – und jeden Zentimeter ihres reizvollen sommersprossigen Körpers.


    Mühsam schluckte sie beim Anblick des ersten echten Lächelns, das er ihr schenkte; das seine starren Züge milderte. Jetzt fand sie ihn zauberhafter denn je. Woran um alles in der Welt dachte er?


    Bei der Erinnerung an ihre obszönen Worte spürte sie zum x-ten Mal in dieser Nacht, wie brennende Röte ihre Wangen färbte. So hatte sie nicht reden wollen, und es sah ihr gar nicht ähnlich, ihre geheimsten Gedanken einem Fremden zu verraten.


    Aber dieser Mann strahlte etwas so Bezwingendes aus, das beängstigend tief in ihr Herz drang. Vielleicht lag es an dem kaum verhohlenen Kummer in seinen blauen Augen, den sie manchmal wahrnahm, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Oder vielleicht hing es mit ihren jahrelang gesammelten Erfahrungen im psychologischen Bereich zusammen, dass sie das unwiderstehliche Bedürfnis verspürte, einer leidenden Seele zu helfen.


    Im oberen Stockwerk schlug die Großvateruhr – einmal. »Oh Gott, so spät ist es schon?«, rief sie erschrocken. »Morgen muss ich um sechs aufstehen und arbeiten.«


    »Gehst du jetzt ins Bett? Um zu schlafen?«


    Wäre er nicht so missgelaunt gewesen, hätte sie über seine ungläubige Miene gelacht. »Ja, ich brauche meinen Schlaf.«


    Seine Brauen zogen sich zusammen. Hatte er Schmerzen?


    »Stimmt was nicht?«, fragte sie. »Fehlt dir irgendwas?«


    Schweigend schüttelte er den Kopf.


    »Nun, dann werde ich dir zeigen, wo du schlafen kannst.«


    »Ich bin nicht müde.«


    »Was?« Hatte sie sich verhört?


    Julian suchte nach Worten, um ihr zu erklären, was er empfand. Nach der langen Gefangenschaft in dem alten Buch wollte er laufen und springen – irgendetwas tun, um seine plötzliche Bewegungsfreiheit zu feiern. Nein, diese Nacht wollte er nicht im Bett verbringen. Allein schon die Vorstellung, auch nur eine Minute im Dunkel zu liegen … Er holte tief Luft. »Seit 1895 ruhe ich mich aus. Ich weiß nicht, wie lange das her ist. Jedenfalls hat sich inzwischen viel verändert, und so muss einige Zeit verstrichen sein.«


    »Da wir das Jahr 2002 schreiben, hast du hundertsieben Jahre geschlafen«, informierte sie ihn. Nein, überlegte sie, er hat nicht geschlafen. Was in der Nähe des Buches gesprochen wurde, hörte er. Das hatte er ihr erzählt. Also war er wach gewesen. Eingesperrt. Allein. Seit über hundert Jahren bin ich der erste Mensch, mit dem er spricht – mit dem er zusammen ist. Heißes Mitleid schnürte ihr die Kehle zu. Sie wusste nur zu gut, wie man sich fühlte, wenn man anderen Leuten zuhörte und nicht zu ihnen gehörte. Wenn man abseits stand und zuschaute …


    »Ich würde gern aufbleiben«, sagte sie und unterdrückte ein Gähnen. »Aber ich muss schlafen, sonst kann ich morgen nicht klar denken.«


    »Das verstehe ich«, seufzte er, ohne seine Enttäuschung zu verhehlen.


    »Vielleicht möchtest du fernsehen?«


    »Fernsehen?«


    Sie ergriff den Teller, den er leer gegessen hatte, und spülte ihn. Dann führte sie Julian ins Wohnzimmer zurück, schaltete das TV-Gerät ein und zeigte ihm, wie man mit der Fernbedienung durch die Kanäle zappte.


    »Unglaublich«, murmelte er auf seiner ersten Surf-Tour.


    »Ja, ziemlich raffiniert.« Damit war er erst einmal beschäftigt. Die meisten Männer benötigten nur dreierlei, um glücklich zu sein – Essen, Sex und eine Fernbedienung. »Gute Nacht.« Grace wandte sich zur Treppe.


    Als sie an ihm vorbeiging, berührte er ihren Arm. Nur ganz leicht. Trotzdem rann ein erregender Schauer über ihren Rücken.


    Sein Gesicht blieb ausdruckslos. Aber in seinen Augen las sie seine Gefühle, sah seine Qual, seine Wünsche, vor allem seine Einsamkeit.


    Offenbar wollte er nicht, dass sie ihn verließ. Sie fuhr mit der Zunge über ihre trockenen Lippen – und konnte nicht fassen, was sie ihm vorschlug. »In meinem Zimmer habe ich auch einen Fernseher. Schau dir doch da oben irgendwas an, während ich schlafe.«


    Julian grinste verlegen und folgte ihr die Treppe hinauf.


    Seltsam – obwohl er nichts gesagt hatte, erriet sie, was ihn bedrückte, die Angst vor dem Alleinsein. Diese Erkenntnis weckte sonderbare Emotionen in ihm.


    Zärtlichkeit? Da war er sich nicht sicher.


    Grace führte ihn in ein Schlafzimmer mit einem großen Vierpfostenbett an der Wand gegenüber der Tür. Auf einer Kommode stand ein Kasten. Vermutlich war dies das Gerät, das sie »Fernseher« nannte. Sie beobachtete, wie er umherwanderte, die Bilder an den Wänden und auf dem Toilettentisch betrachtete – Fotos von ihren Eltern, von Selena und ihr selbst auf dem College, von dem Hund, der ihr als Kind gehört hatte.


    »Lebst du allein?«, fragte Julian.


    »Ja«, antwortete sie und nahm ihr Nachthemd von der Lehne des Jenny-Lind-Schaukelstuhls neben dem Bett. Dann streifte ihr Blick das grüne Badetuch, das immer 
     noch seine Hüften umschlang. In diesem Aufzug durfte er sich nicht zu ihr legen.


    Doch, widersprach eine innere Stimme.


    Unmöglich.


    Bitte!


    Pst, lass mich nachdenken.


    Im Schlafzimmer ihrer Eltern verwahrte sie die Pyjamas des Vaters, auch alle anderen Sachen. Wie in einem Schrein. Da Julian ungewöhnlich breite Schultern hatte, würden ihm die Jacken nicht passen. Aber eine der Tunnelzughosen konnte er in der Taille regulieren. Selbst wenn sie zu kurz war, würde sie wenigstens seine Blöße bedecken.


    »Warte hier, ich bin gleich wieder da.«


    Nachdem sie zur Tür hinausgeeilt war, trat er an eines der breiten Fenster und zog die weißen Spitzengardinen auseinander. Draußen glitten eigenartige Fahrzeuge vorbei. Das mussten Automobile sein. Was für seltsame Geräusche sie erzeugten – ein An- und Abschwellen, wie Ebbe und Flut … Lichter erhellten die Straße und die Gebäude ringsum. In gewisser Weise glichen sie den Fackeln, die einst in seiner Heimat gebrannt hatten.


    Welch eine merkwürdige Welt, seiner eigenen irgendwie ähnlich – und doch ganz anders …


    Julian versuchte, seine visuellen Eindrücke mit den Wörtern in Einklang zu bringen, die er im Lauf der letzten Jahrzehnte gehört hatte und die er nicht verstand. Zum Beispiel TV und Glühbirnen.


    Zum ersten Mal seit seiner Kindheit fürchtete er sich. Die Veränderungen, die er erblickte, missfielen ihm. Vor allem, weil sie so schnell auf diese Welt einstürmten.


    Was mochte ihn erwarten, wenn er das nächste Mal zu einer Herrin gerufen wurde? Konnten sich noch mehr Dinge ändern?


    Oder würde man ihn nie wieder aus dem Buch holen? Ein schrecklicher Gedanke … Musste er seine Gefangenschaft für immer ertragen, ganz allein und hellwach, das beklemmende Dunkel spüren, das den Atem aus seinen Lungen presste und qualvolle Schmerzen durch seinen Körper jagte?


    Nie mehr wie ein Mensch umhergehen – mit niemandem sprechen, nie wieder eine Frau berühren?


    Jetzt benutzten die Leute eigenartige Geräte, die sie Computer nannten. Darüber hatte er einen Ladenbesitzer mit seinen Kunden reden hören. Und die hatten behauptet, eines Tages würden die Computer alle Bücher ersetzen.


    Was würde dann mit ihm geschehen?
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    In ihrem rosa Nachthemd betrat Grace das Schlafzimmer ihrer Eltern und blieb vor der Kristallschale auf dem Toilettentisch stehen. Nach dem Begräbnis hatte sie den Ehering ihrer Mutter hineingelegt. Wehmütig sah sie den halbkarätigen Diamanten in der lanzettförmigen Fassung funkeln.


    Ihre Kehle verengte sich, mühsam kämpfte sie mit den Tränen.


    Damals hatte sie eben erst ihren vierundzwanzigsten Geburtstag gefeiert – arrogant genug, um sich einzubilden, sie wäre erwachsen und könnte alle Schwierigkeiten meistern. Oh ja, sie hatte sich für unbesiegbar gehalten. Und dann war ihre ganze Welt zusammengebrochen, in wenigen Sekunden.


    Der Tod ihrer Eltern hatte ihr alles genommen, ihre Sicherheit, ihren Glauben, ihr Gerechtigkeitsgefühl und – am schlimmsten – die liebevolle Unterstützung dieser 
     beiden Menschen. In ihrer jugendlichen Eitelkeit war sie nicht auf die plötzliche Leere in ihrem Leben vorbereitet gewesen.


    Und jetzt, fünf Jahre später, trauerte sie immer noch um ihre Eltern. Tief und leidvoll. Die Behauptung, es sei besser, die Liebe zu verlieren, als ihr niemals zu begegnen, war reiner Humbug. Nichts konnte so schrecklich sein wie der Verlust geliebter Menschen, die bei einem sinnlosen Autounfall starben.


    Unfähig, den Tod der Eltern zu akzeptieren, hatte sie die Tür dieses Zimmers am Tag nach der Beerdigung geschlossen und nichts darin geändert.


    Nun öffnete sie die Schublade, in der die Pyjamas ihres Vaters lagen. Seit dem Nachmittag, an dem die Mutter sie zusammengefaltet hatte, waren sie nicht mehr berührt worden.


    Beinahe glaube sie, die Mutter lachen und über den konservativen Geschmack des Vaters scherzen zu hören, der Flanellpyjamas bevorzugt hatte. Schlimmer noch – sie erinnerte sich so schmerzlich an die heiße, innige Liebe zwischen den beiden.


    Was würde sie dafür geben, könnte sie irgendwann eine ebenso perfekte Ehe führen wie ihre Eltern … Fünfundzwanzig Jahre lang waren sie verheiratet gewesen – und sie hatten sich bis zum Ende genauso geliebt wie am Anfang.


    Grace besann sich auf keinen einzigen Tag, an dem ihre Mutter nicht glücklich gelächelt oder den Vater sanft gehänselt hätte. Wenn sie spazieren gingen, hielten sie einander wie Teenager an den Händen und tauschten rasche Küsse, wann immer sie glaubten, niemand würde sie beobachten.


    Aber Grace hatte es gesehen. Und sie erinnerte sich daran. Von einer solchen Liebe träumte sie. Aber bisher 
     hatte sie keinen Mann gefunden, der ihr den Atem nahm, ihr Herz schneller schlagen ließ und ihre Sinne betörte, ohne den sie nicht leben könnte.


    »Oh Mama«, wisperte sie und wünschte inständig, ihre Eltern würden noch leben.


    Und sie wünschte …


    Was? Das wusste sie nicht genau. Irgendetwas in ihrem Leben, das Freude auf die Zukunft weckte, das sie ebenso beglückte wie die Liebe des Vaters ihre Mutter in all den Jahren.


    Stöhnend biss sie sich auf die Lippen. Eine dunkelblau und weiß karierte Pyjamahose in der Hand, floh sie aus dem Zimmer.


    »Da«, sagte sie, warf Julian die Hose zu und rannte ins Bad. Er durfte ihre Tränen nicht bemerken. Nie wieder würde sie einem Mann ihre Verletzlichkeit zeigen.


    Julian vertauschte das grüne Tuch, das seine Hüften umhüllt hatte, mit der Pyjamahose. Dann folgte er Grace. Sie war hinter der Tür eines Nebenraums verschwunden und hatte sie zugeworfen.


    Vorsichtig öffnete er die Tür. »Grace?«


    Als er sie weinen sah, erstarrte er. Sie stand vor einem weißen Becken und presste einen Lappen auf ihren Mund, um ihr Schluchzen zu ersticken.


    Trotz seiner harten Schulung und einer jahrhundertelang geübten Selbstdisziplin stieg Mitleid in ihm auf. Warum weinte sie so herzzerreißend? Das verunsicherte ihn.


    Mit zusammengepressten Zähnen versuchte er, seine ungewohnten Gefühle zu verdrängen. Allzu viel durfte man nicht über andere Menschen erfahren. Das hatte er schon in seiner Kindheit gelernt. Und man sollte auch nichts für sie empfinden. Jedes Mal, wenn er so leichtfertig gewesen 
     war, diesen Fehler zu begehen, hatte er bitter dafür büßen müssen.


    Außerdem würde die Zeit, die er hier verbringen würde, bald ein Ende finden. Viel zu früh.


    Je weniger er sich mit Graces Problemen und ihrer Lebensweise befasste, desto leichter würde er seine nächste Gefangenschaft ertragen.


    Und dann erinnerte er sich beklommen an ihre vulgären Worte. So treffend hatte sie sich ausgedrückt. Oh ja, er glich einem Kater, der sein Vergnügen suchte und dann wieder verschwand.


    Bei diesem Gedanken umklammerte er den Türknauf. Er war kein Tier. Auch er hatte Gefühle.


    Zumindest früher …


    Ehe er sein Verhalten überdenken konnte, betrat er den Raum und nahm Grace in die Arme. Wie einen Rettungsanker umfing sie ihn. Schluchzend vergrub sie ihr Gesicht an seiner nackten Brust, ihr ganzer Körper zitterte.


    Da entstand eine sonderbare Emotion in seinem Herzen, eine drängende Sehnsucht, für die er keinen Namen fand.


    Nie zuvor hatte er eine weinende Frau getröstet. Unzählige Male hatte er erotische Freuden genossen, aber noch nie eine Frau einfach nur umarmt. Nicht einmal nach dem Sex. Sobald er seine Partnerinnen befriedigt hatte, stand er auf, wusch sich und suchte irgendeine Beschäftigung, bis sie seine Dienste wieder beanspruchen würden.


    Auch vor dem Fluch hatte er keine Zärtlichkeit gezeigt, nicht einmal seiner Ehefrau. Als Soldat war er zur Gefühlskälte erzogen worden, zu unbeugsamer Härte.


    »Kehr mit deinem Schild zurück – oder du solltest als Leiche darauf liegen!« Das hatte seine Stiefmutter befohlen und ihn an den Haaren aus ihrem Haus gezerrt, um seine kriegerische Ausbildung zu erzwingen. Schon im zarten 
     Alter von sieben Jahren hatte er sich eiserne Disziplin aneignen müssen.


    Sein Vater war noch grausamer gewesen. Ein legendärer spartanischer Feldherr, hatte er keine Schwäche geduldet – keine Emotionen. Mit einer geflochtenen Lederpeitsche hatte er Julians Kindheit verdüstert und ihn gelehrt, seine Schmerzen zu unterdrücken, niemandem sein Leid zu zeigen.


    Bis zum heutigen Tag glaubte Julian, die qualvollen Peitschenhiebe auf seinem nackten Rücken zu spüren, den ohrenbetäubenden Knall des Lederriemens zu hören, das verächtliche Grinsen seines Vaters zu sehen.


    »Tut mir leid«, flüsterte Grace an seiner Schulter und holte ihn in die Gegenwart zurück. Zögernd schaute sie zu ihm auf, mit glänzenden, tränenfeuchten grauen Augen, und bewegte ein Herz, das bittere Jahrhunderte abgestumpft hatten.


    Voller Unbehagen ließ er sie los. »Geht es dir jetzt besser?«


    Grace wischte die Tränen von ihren Wangen und räusperte sich. Warum er ihr ins Bad gefolgt war, wusste sie nicht. Aber eine so beruhigende, tröstliche Fürsorge hatte sie schon lange nicht mehr gespürt. »Ja«, hauchte sie, »danke.«


    Julian schwieg. Jetzt verwandelte sich der Mann, der sie eben noch so sanft umarmt hatte, wieder in eine kalte, steife Statue.


    Seufzend ging sie an ihm vorbei. »Wäre ich nicht so müde und ein bisschen beschwipst, hätte ich nicht geweint. Nun muss ich wirklich schlafen.«


    Sie kehrte in ihr Schlafzimmer zurück, kletterte in das hohe, antike Bett, das aus einem Ananasplantagenhaus stammte, und kuschelte sich unter die dicke Steppdecke.


    Wenige Sekunden später senkte sich die Matratze unter Julians Gewicht. Als sie seinen warmen Körper neben sich spürte, pochte ihr Puls schneller. Schlimmer noch – er schmiegte sich an ihren Rücken und schlang einen kraftvollen Arm um ihre Taille.


    Und dann drängte sich auch noch seine Erektion an ihre Hüfte. »Julian!«, mahnte sie. »Sicher ist es besser, wenn du auf deiner Seite des Betts bleibst – und ich liege auf meiner.«


    Aber er hörte ihr gar nicht zu und wisperte in ihr Haar: »Eigentlich dachte ich, du hättest mich gerufen, damit ich die süße Qual in deinen Lenden mildere.«


    Seine Nähe entfachte ein wildes Feuer in ihrem Körper. Schwindel erregend stieg ihr der Duft von Sandelholz zu Kopf. »Von diesen Qualen spüre ich nichts.«


    »Glaub mir, ich könnte dich sehr glücklich machen.«


    Oh, daran zweifelte sie nicht im Mindesten. »Wenn du dich nicht benimmst, muss ich dich leider aus dem Zimmer schicken.«


    Als sie sich zu ihm wandte, begegnete sie einem ungläubigen Blick. »Warum? Das verstehe ich nicht.«


    »Weil ich dich nicht wie ein Spielzeug benutzen möchte, das einfach nur meiner Lust dient. Okay? Ich will nicht mit einem Mann intim werden, den ich kaum kenne.«


    Die blauen Augen voller Sorge, ließ er sie los und streckte sich neben ihr aus.


    Um ihre rasenden Herzschläge zu beruhigen und die Flammen in ihrem Blut zu löschen, holte sie tief Atem. Oh Gott, es fiel ihr wirklich schwer, ihn abzuweisen …


    Glaubst du wirklich, du kannst neben diesem Kerl schlafen ? Hast du den Verstand verloren?


    Mit zusammengekniffenen Augen wiederholte sie unentwegt ihre langweilige Litanei. Ich muss schlafen – ich 
     muss schlafen … Ohne Wenn und Aber. Trotz des verführerischen Mannes, der neben ihr lag.


    Julian rückte die Kissen hinter seinem Kopf zurecht und betrachtete Grace. Zum ersten Mal in seinem ungewöhnlich langen Leben verbrachte er eine Nacht mit einer Frau, ohne sie zu lieben. Unvorstellbar. Noch nie hatte ihn eine Frau abgelehnt.


    Zu seiner Verblüffung reichte sie ihm ein Gerät, so ähnlich wie jenes andere, das sie ihm im Erdgeschoss gezeigt hatte. Dann drückte sie auf eine Taste, schaltete den Fernseher ein und stellte die Stimmen einiger Leute, die miteinander sprachen, etwas leiser. »Das da ist für die Helligkeit«, erklärte sie und betätigte eine andere Taste. Sofort verblassten die Lichter. Der Apparat warf Schatten an die Wände. »Normalerweise schlafe ich tief und fest, also wirst du mich nicht stören. Gute Nacht, Julian von Makedonien!«


    »Gute Nacht, Grace«, flüsterte er und beobachtete, wie sich ihr weiches Haar auf dem Kissen ausbreitete, als sie ihm den Rücken zuwandte.


    Dann legte er das Gerät auf den Nachttisch. Im flackernden Licht des Fernsehers beobachtete er Grace. Wie ihm ihre regelmäßigen Atemzüge verrieten, schlief sie ein. Erst jetzt wagte er, sie zu berühren. Behutsam strich er mit seinem Zeigefinger über ihre zarte Wange. Sofort reagierte sein Körper auf ihre warme, seidige Haut, so heftig, dass er einen Fluch unterdrücken musste. Durch seine Adern flossen Feuerströme.


    Im Lauf seines langen Lebens hatte er schon viele Begierden empfunden – erst den Hunger nach Nahrung, dann einen brennenden Durst nach Liebe und Respekt – und schließlich das Verlangen seiner Lenden nach dem feuchten Schoß einer Frau. Aber so intensive Gefühle hatte er 
     noch nie empfunden, und diese wilde Sehnsucht bedrohte seinen Verstand.


    Nur ein einziger Gedanke beherrschte ihn – wie es wäre, diese weißen Schenkel zu spreizen und ganz tief in ihr zu versinken, immer wieder hinein- und hinauszugleiten, bis sie gemeinsam den Gipfel der Lust erreichten und einen atemlosen Schrei ausstoßen würden.


    Doch das würde nie geschehen.


    Julian rückte etwas weiter von Grace weg, um sicheren Abstand zu wahren, so dass er ihren süßen femininen Duft nicht mehr roch, die Hitze ihres Körpers unter der Decke nicht mehr spürte. Einen ganzen Monat lang könnte er ihr Freude schenken. Aber er selbst würde keine innere Ruhe finden.


    »Sei verflucht, Priapos«, wisperte er und haderte mit dem Gott, der ihn zu diesem Schicksal verdammt hatte. »Hoffentlich wirst du im Hades grausame Qualen erleiden.«


    Allmählich verebbte sein Zorn, und er erkannte seufzend, welch ein bitteres Schicksal er selbst ertragen musste. Wahrlich, die Furien ersparten ihm nichts.
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    Grace erwachte mit dem seltsamen Gefühl einer Geborgenheit, die sie schon lange nicht mehr genossen hatte. Plötzlich spürte sie einen sanften Kuss auf ihren Lidern, warme Lippen streiften ihre Wimpern, eine starke Hand streichelte ihr Haar.


    Julian!


    Abrupt richtete sie sich auf, so schnell, dass ihr Kopf gegen seinen stieß. Sie hörte, wie er vor Schmerz den Atem anhielt. Dann rieb sie ihre Stirn, öffnete die Augen und begegnete seinem vorwurfsvollen Blick.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich, »du hast mich erschreckt. «


    Er öffnete den Mund und drückte seinen Daumen gegen die Vorderzähne, um festzustellen, ob sie sich bei dem Zusammenstoß gelockert hatten. Unglücklicherweise sah sie, wie er sein Gebiss mit seiner verlockenden Zunge erforschte. Strahlend weiße Zähne … Wie wundervoll wäre es, würden sie an ihr knabbern …


    Um sich auf andere Gedanken zu bringen, fragte sie: »Was willst du frühstücken?«


    Statt zu antworten, starrte er in den tiefen V-Ausschnitt ihres Nachthemds. Als sie seinem Blick folgte, merkte sie, dass er eine ganze Menge sah – bis hinab zu ihrem peinlichen rosa Mickymaus-Höschen.


    Ehe sie wusste, wie ihr geschah, zog er sie an sich und presste seinen Mund auf ihren. Lustvoll stöhnte sie, während seine Zunge aufreizend mit ihrer spielte. Intensive Schwindelgefühle benebelten ihr Gehirn, Julians heiße Atemzüge vermischten sich mit ihren.


    Wenn sie sich vorstellte, dass sie früher keine Küsse gemocht hatte … Sie musste verrückt gewesen sein. Immer fester drückte er sie an sich, tausend Flammen durchzuckten ihren Körper und konzentrierten sich auf die schmelzende Zone zwischen ihren Schenkeln, die ihn so inbrünstig ersehnte.


    Nun verließ sein Mund ihre Lippen, seine Zunge glitt über ihre Haut, am Hals hinab und umkreiste ihr Ohrläppchen.


    Offensichtlich kannte der Mann alle erogenen Zonen einer Frau! Noch besser – er wusste, wie er seine Zunge und seine Finger benutzen musste, um ihr höchstes Entzücken zu bereiten.


    Behutsam blies er in ihr Ohr und jagte wohlige Schauer 
     über ihren Rücken. Und als seine Zunge ihre Ohrmuschel erkundete, bebte sie von Kopf bis Fuß. Ihre Brüste prickelten, die Knospen richteten sich auf und flehten um Küsse.


    »Julian!«, hauchte sie – unfähig, ihre eigene Stimme zu erkennen. Ihr Gehirn wollte ihm Einhalt gebieten. Aber die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. In seinen Zärtlichkeiten lag eine bezwingende Macht, eine Magie, die unwillkommene Wünsche schürte. Er drehte sie auf den Rücken. Durch die Pyjamahose spürte sie seine Erektion an ihrer Hüfte, hart und heiß. »Du musst aufhören«, stieß sie hervor.


    »Womit?«, fragte er. »Damit?« Seine Zunge liebkoste wieder ihr Ohrläppchen, und sie stöhnte in wachsender Begierde. Ihr ganzer Körper schien zu brennen. »Oder damit?« Jetzt schob er eine Hand unter das Gummiband ihres Höschens, um sie an der Stelle zu berühren, die ihm so glutvoll entgegenfieberte.


    Voller Leidenschaft bäumte sie sich auf. Oh, er war unglaublich … Mit einer Fingerspitze umkreiste er die zarte, empfindsame Stelle. Dann drangen zwei Finger in sie ein, ganz tief, und sein Daumen streichelte die kleine Perle.


    »Oooh …«, seufzte Grace und warf ihren Kopf in den Nacken. Hingerissen klammerte sie sich an Julian, während seine Zunge und seine Finger den Angriff auf ihre Sinne unbarmherzig fortsetzten. Nun verlor sie den letzten Rest ihrer Selbstbeherrschung, rieb sich schamlos an ihm, forderte noch mehr von seiner Hitze und seinen intimen Liebkosungen.


    Jeden Moment würde sie den Höhepunkt erreichen.


    Dieser Wunsch verbannte alle anderen Gedanken. Hastig zog sie ihr Nachthemd nach oben, schob Julians Kopf zu ihren Brüsten hinab, und er saugte gehorsam an einer harten Knospe.


    Noch nie hatte eine Frau so köstlich geschmeckt. Dieses Aroma prägte sich seiner Seele ein, und er wusste, er würde es niemals vergessen. Und sie war bereit für ihn, heiß und feucht – genauso, wie er den Körper einer Frau liebte. Ungeduldig zerrte er das Höschen von ihren Hüften und verschaffte sich Zugang zu jener Region, die er ungehindert und ausgiebig erforschen würde.


    Grace hörte, wie der dünne Stoff zerfetzt wurde. Doch sie konnte sich nicht wehren, weil sie keinen eigenen Willen mehr besaß. Der war von ihren übermächtigen Emotionen längst verscheucht worden. Nun kannte sie nur noch ein einziges Ziel – die höchste Erfüllung. Sie schlang ihre Finger in Julians Haar. Nicht einmal für eine Sekunde durfte er sie verlassen. Er schlüpfte aus der Pyjamahose und spreizte ihre Beine. Von wilden Feuerströmen beherrscht, hielt sie den Atem an, als seine schmalen Hüften zwischen ihre Schenkel sanken, als sie die harte Spitze seiner Männlichkeit spürte. Lustvoll hob sie sich ihm entgegen. Sie musste ihn endlich in sich spüren, von einer brennenden Sehnsucht getrieben, die an reine Verzweiflung grenzte.


    Plötzlich läutete das Telefon. Grace zuckte zusammen, und ihr Gehirn begann sofort wieder zu funktionieren.


    »Was ist das für ein Lärm?«, rief Julian erbost.


    Dankbar für die Störung, kroch sie unter ihm hervor, immer noch von wilder Glut erfasst. »Ein Telefon«, erklärte sie, beugte sich zum Nachttisch hinüber und nahm den Hörer ab. Mit zitternden Fingern presste sie ihn ans Ohr. Fluchend drehte sich Julian zur Seite. »Oh Lanie, welch ein Glück – du bist es«, stammelte sie, sobald sie die Stimme ihrer Freundin erkannt hatte. Wie gut, dass Selena genau den richtigen Moment gewählt hatte, um anzurufen …


    »Was ist los?«, fragte sie.


    »Hör auf!«, fauchte Grace ihren Bettgefährten an, der ihre nackten Hinterbacken ableckte, und rückte von ihm weg.


    »Ich tu doch gar nichts«, verteidigte sich Selena.


    »Nicht du, Lanie.«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte Grabesstille.


    »Hör zu, Lanie«, sagte Grace in warnendem Ton. »Würdest du mir ein paar Kleider von Bill bringen? Jetzt gleich.«


    »Also hat’s funktioniert!« Ein schriller Jubelschrei drohte Graces Trommelfell zu zerreißen. »Halleluja! Ich kann’s kaum fassen. Ja, natürlich komme ich sofort zu dir.«


    Als Grace auflegte, wanderte Julians Zunge über ihre Hüfte nach vorn zu … »Lass das!«


    Entgeistert richtete er sich auf. »Gefällt es dir nicht, wenn ich das mache?«


    »Das habe ich nicht behauptet«, erwiderte sie, ehe sie sich eines Besseren besinnen konnte. Da setzte er seine betörenden Liebkosungen fort, aber sie sprang entschlossen aus dem Bett.


    »Ich muss zur Arbeit …«


    Auf einen Ellbogen gestützt, beobachtete er, wie sie seine Pyjamahose ergriff und ihm zuwarf. Lässig fing er sie mit einer Hand auf. Sein Blick schweifte über ihren wohlgeformten Körper. »Warum meldest du dich nicht krank?«


    »Was, ich soll mich krankmelden? Wieso weißt du, was das ist?«


    Julian zuckte die Achseln. »Wie ich dir bereits erzählt habe, kann ich während meiner Gefangenschaft einiges hören. Dadurch lerne ich verschiedene Sprachen und 
     verstehe die Veränderungen des Satzbaus.« Geschmeidig stieg er aus dem Bett, ohne die Pyjamahose zu beachten, immer noch sichtlich erregt. Grace starrte ihn fasziniert an. Zielstrebig streckte er eine Hand nach ihr aus. »Wir beide sind noch nicht miteinander fertig.«


    »Oh doch!«, widersprach sie, lief ins Bad und versperrte die Tür, um sich in Sicherheit zu bringen.


    Mit zusammengebissenen Zähnen bekämpfte er den Impuls, frustriert seinen Kopf gegen die Wand zu schlagen. Warum war sie so starrsinnig? Fluchend betrachtete er seinen steifen Penis. »Und warum kannst du dich nicht anständig benehmen? Wenigstens für ein paar Minuten …«
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    Grace stand eine ganze Weile unter der kalten Dusche. Wieso gelang es Julian, diese Flammen in ihrem Blut zu entzünden? Sie glaubte seine Hitze zu spüren, seine Lippen auf ...


    auf Vergiss … es, vergiss es, vergiss es! Sie war keine hemmungslose, unbeherrschte Nymphomanin, sondern eine Akademikerin mit messerscharfem Verstand – ohne Hormone.


    Aber es wäre so einfach, das alles zu verdrängen und den nächsten Monat mit Julian im Bett zu verbringen.


    Sehr gut. Und was willst du nach diesem Monat machen? Sie seifte sich ein, und ihr Ärger vertrieb den letzten Rest des Verlangens. Dann wird er verschwinden. Und du bist wieder allein.


    Weißt du noch, was nach deiner Liaison mit Paul passiert ist? Erinnerst du dich, wie du in deinem Schlafzimmer herumgelaufen bist, ganz krank vor Entsetzen, weil du ihm erlaubt hast, dich zu benutzen? Wie demütigend das war …


    In ihrer Fantasie hörte sie immer noch Pauls spöttisches Gelächter, der vor seinem Freund geprahlt und seine Wettschulden kassiert hatte. Wie gern wäre sie damals ein Mann gewesen, hätte die Tür seines Apartments eingetreten und ihn zu Brei geschlagen!


    Nie wieder würde sie sich benutzen lassen. So viele Jahre hatte sie gebraucht, um über Pauls Grausamkeit hinwegzukommen. Und das würde sie nicht aus einer Laune heraus aufs Spiel setzen. Selbst wenn es eine wundervolle Laune war … Nein, nein, nein. Das nächste Mal würde sie sich nur einem Mann hingeben, dem sie etwas bedeutete. Er musste ihre Gefühle berücksichtigen und ihren Körper nicht nur zu seinem Vergnügen genießen. Und er durfte nicht den Eindruck erwecken, sie würde gar keine Rolle spielen.


    Schmerzlich kehrten all die verbannten Erinnerungen zurück. Paul hatte sich benommen, als würde sie gar nicht existieren – als wäre sie eine emotionslose Puppe, nur zur Befriedigung seiner Lust geschaffen.


    Nie mehr würde sie einem Mann gestatten, sie so zu behandeln. Schon gar nicht Julian.
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    Langsam stieg er die Treppe hinab und staunte über das helle Sonnenlicht, das durch die Fenster hereinströmte. Seltsam – die meisten Menschen hielten solche Dinge für selbstverständlich. In einer fernen Vergangenheit hatte er einen sonnigen Morgen ebenso wenig beachtet.


    Und jetzt war jeder Sonnenstrahl ein Geschenk der Götter, das er einen ganzen Monat lang auskosten würde, bis er in seine dunkle Gefangenschaft zurückkehren musste.


    Schweren Herzens ging er in die Küche, zu dem großen 
     Schrank, in dem Grace ihre Vorräte verwahrte. Als er die Tür öffnete, wehte ihm kühle Luft entgegen, die ihn verblüffte. Er streckte seine Hand aus, ließ die Kälte über seine Haut streichen. Unglaublich … Er griff nach verschiedenen Behältern, doch er konnte die Schrift auf den Etiketten nicht lesen. Iss nichts, was du nicht identifizieren kannst, ermahnte er sich und dachte an ein paar widerwärtige Dinge, die manche Menschen im Lauf der Jahrhunderte verspeist hatten.


    Schließlich fand er eine reife Melone in einem unteren Schubfach. Er legte sie auf den Küchentisch, nahm ein großes Messer aus dem Block, in dem ein ganzes Dutzend dieser Utensilien steckte, und teilte die Frucht in zwei Hälften. Dann schnitt er ein kleines Stück ab und steckte es in den Mund.


    Zufrieden genoss er das köstliche, frische, süße Aroma auf seinem Gaumen. Welch ein Segen – damit konnte er seinen Hunger ebenso stillen wie seinen Durst. Gierig verschlang er noch mehr Melonenstücke. Wie hungrig er war – und so durstig.


    Erst als er an der harten Schale kaute, wurde ihm bewusst, was er tat. Erschrocken starrte er den Melonensaft an seinen Fingern an, die sich wie die Klauen eines wilden Tiers gekrümmt hatten.


    Dreh dich um, Julian, schau mich an. Sei ein guter Junge und tu, was ich dir sage. Hier musst du mich berühren. Mmmmm … Ja, so ist’s gut. Braver Junge, braver Junge. Wenn du mich beglückst, werde ich dir was zu essen bringen …


    Ungebeten kehrte die Erinnerung an seine letzte Inkarnation zurück. Kein Wunder, dass er sich wie ein Tier verhielt. So lange war er wie ein Tier behandelt worden, dass er kaum noch wusste, wie sich ein zivilisierter Mensch benahm.


    Wenigstens hatte Grace ihn nicht an ihr Bett gefesselt. Seufzend schaute er sich um. Zum Glück hatte sie den Verlust seiner Selbstbeherrschung nicht beobachtet. Hastig warf er die Melonenschalen in den Abfalleimer, den sie am letzten Abend benutzt hatte. Dann eilte er zur Spüle und wusch den klebrigen Saft von seinen Händen.


    Sobald das kalte Wasser über seine Haut rann, atmete er zufrieden auf. Wasser. Rein und kalt. Wie sehr hatte er es in seinem finsteren Kerker vermisst und sich mit brennender, staubtrockener Kehle nach ein paar Tropfen gesehnt …


    Nun trank er aus der hohlen Hand und schwelgte in dem kühlen Nass. Am liebsten wäre er in das Spülbecken gestiegen, um Wasser über seinen ganzen Körper laufen zu lassen.


    Als er sich aufrichtete, klopfte es an der Haustür, und er hörte rasche Schritte auf der Treppe. Er drehte das Wasser ab, ergriff ein Tuch, das neben der Spüle lag, und wischte seine Hände und das Gesicht ab. Auf dem Weg zur zweiten Melonenhälfte erkannte er Selenas Stimme. »Wo ist er?«


    Mit gerunzelter Stirn hörte er die helle Begeisterung aus dieser Frage heraus. Genau das hatte er von Grace erwartet.


    Die beiden Frauen betraten die Küche, und Julian schaute von der Melone auf – in zwei weit aufgerissene braune Augen.


    »Ach, du meine Güte!«, japste Selena.


    Teils erbost, teils belustigt, verschränkte Grace ihre Arme. »Julian, darf ich dich mit Selena bekannt machen?«


    »Ach, du meine Güte!«, wiederholte ihre Freundin.


    »Selena? Hallo!« Grace schwenkte ihre Hand vor den Augen ihrer Freundin, die nicht einmal blinzelte.


    »Ach, du meine …«


    »Würdest du endlich mit dem Unsinn aufhören?«, tadelte Grace.


    Achtlos ließ Selena die Kleidungsstücke fallen, die sie unter ihrem Arm getragen hatte, und trat näher zu Julian, um seinen Körper zu inspizieren. Ihr Blick wanderte langsam vom Scheitel bis zu den nackten Sohlen hinab.


    Nur mühsam verbarg er seinen Zorn über ihr Verhalten. »Wollen Sie auch noch meine Zähne untersuchen? Oder soll ich die Hose ausziehen, damit Sie alles sehen können?«, stieß er in schärferem Ton hervor, als er es beabsichtigt hatte. Immerhin stand sie auf seiner Seite. Wenn sie bloß den Mund schließen und aufhören würde, ihn so ungeniert anzustarren! Schon immer war es ihm unangenehm gewesen, übertriebene Neugier zu erregen.


    Zögernd berührte sie seinen Arm.


    »Huh!«, fuhr er sie an. Erschrocken sprang sie zurück, und Grace lachte.


    »Schon gut, ihr zwei!«, murmelte Selena gekränkt. »Macht euch nur lustig über mich.«


    »Das hast du verdient.« Grace steckte ein Melonenstück in den Mund, das Julian soeben abgeschnitten hatte. »Übrigens, heute musst du ihn zu dir nehmen.«


    »Was?«, fragten Julian und Selena einstimmig.


    »Nun …« Grace schluckte das Melonenstückchen hinunter. »Er kann mich wohl kaum in meine Praxis begleiten.«


    »Oh, ich wette, Lisa und deine Patientinnen wären hellauf begeistert«, erwiderte Selena und lächelte boshaft.


    »Und der Kerl, der um acht zu mir kommt, sicher auch. Nein, das wäre nicht besonders produktiv.«


    »Kannst du deine Termine nicht abblasen?«, schlug Selena vor.


    Das hielt Julian für eine ausgezeichnete Idee. Er wollte sich nicht in der Öffentlichkeit zeigen, und sein Fluch war nur deshalb halbwegs erträglich, weil ihn die Herrinnen in Privaträumen oder Gärten versteckten.


    »Das weißt du besser, Lanie«, erwiderte Grace. »Im Gegensatz zu dir habe ich keinen gut situierten Anwalt geheiratet, der mich ernährt. Außerdem will Julian sicher nicht den ganzen Tag allein im Haus herumhängen. Viel lieber würde er sich die Stadt anschauen.«


    »Eigentlich möchte ich hierbleiben«, wandte er ein, »mit dir.« Am besten würde es ihm gefallen, wenn sich ihr nackter, heißer Körper voller Begierde unter seinem winden würde – wenn er ihr lustvolles Geschrei hören würde. Als sich ihre Blicke trafen, las er unverhohlene Sehnsucht in den Tiefen ihrer grauen Augen. Und da durchschaute er sie. Nur weil sie nicht mit ihm allein sein wollte, ging sie zur Arbeit.


    Früher oder später würde sie zurückkommen – und ihm gehören. Und sobald sie kapitulierte, würde er ihr zeigen, zu welch fabelhaften körperlichen Leistungen ein makedonischer, in Sparta ausgebildeter Soldat fähig war. Vor allem würde er ihr seine Ausdauer beweisen.
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    ENDLOS LANGSAM SCHLEPPTE sich der Vormittag dahin, während Grace mit ihren Patienten sprach und versuchte, ihre Gedanken auf die Probleme der Leute zu konzentrieren. Das gelang ihr nicht. Immer wieder erschienen leuchtend blaue Augen und ein verlockender goldbrauner Körper in ihrer Fantasie.


    Und Julians Lächeln …


    Hätte er sie bloß nicht angelächelt. Damit könnte er sie rumkriegen.


    »… und dann sagte ich, hör mal, Dave, wenn du dir meine Kleider ausleihen willst – okay. Aber rühr meine teuren Designer-Klamotten nicht an! Wenn du darin besser aussiehst als ich, schenk ich sie der Heilsarmee. War das richtig, Doc?«


    Grace blickte von ihrem Notizblock auf. In den letzten Minuten hatte sie mehrere Strichmännchen darauf gekritzelt, mit Speeren in den Händen.


    »Was, Rachel?«, fragte sie die Patientin, die ihr in einem Lehnstuhl gegenübersaß.


    Rachel war eine elegant gekleidete Fotografin. »War es richtig, dass ich Dave verboten habe, meine Designer-Fummel anzuziehen? Ich meine, verdammt noch mal – es ist doch ärgerlich, wenn mein Freund darin besser aussieht als ich, nicht wahr?«


    »Ja, natürlich. Es sind Ihre Sachen, und Sie dürften nicht gezwungen werden, das alles wegzusperren.«


    »Genau das habe ich ihm gesagt. Aber hört er auf 
     mich? Nein. Meinetwegen soll er sich Davida nennen und behaupten, er sei eine Frau in einem Männerkörper. Und wenn er sich trotzdem genauso unmöglich benimmt wie mein Exmann …«


    Verstohlen schaute Grace auf ihre Uhr. Rachels Stunde näherte sich dem Ende. »Das sollten wir am Montag mit Dave besprechen«, unterbrach sie die Patientin, bevor ihr ein weiterer Monolog über die schlechten Gewohnheiten der Männer drohte.


    Rachel nickte. »Erinnern Sie mich am Montag dran, dass ich Ihnen was von Chico erzählen muss.«


    »Chico?«


    »Der Chihuahua, der im Nachbarhaus wohnt. Also, ich schwöre Ihnen, der Hund hat ein Auge auf mich geworfen.«


    Verwirrt runzelte Grace die Stirn. Meinte Rachel tatsächlich, was sie andeutete? »Ein Auge?«


    »Ja«, bestätigte Rachel. »Obwohl er wie ein Hund aussieht, ist er ganz verrückt nach Sex. Jedes Mal, wenn ich vorbeigehe, guckt er unter meinen Rock. Und was er mit meinen Sneakers gemacht hat, wollen Sie gar nicht wissen …«


    »Okay«, fiel Grace ihr erneut ins Wort. Anscheinend konnte sie nichts gegen Rachels manische Überzeugung unternehmen, alle männlichen Geschöpfe auf Erden würden sie leidenschaftlich begehren. »Am Montag werden wir erörtern, warum Sie das erotische Interesse des Chihuahuas erregt haben.«


    »Danke, Sie sind wirklich fabelhaft.« Rachel hob ihre Handtasche vom Boden auf und ging zur Tür.


    Immer noch irritiert, strich Grace über ihre Stirn. Ein Chihuahua? Großer Gott … Arme Rachel – irgendwie musste sie der bedauernswerten Frau helfen. Andererseits 
     war ein Chihuahua, der einem unter den Rock spähte, einem griechischen Liebessklaven vorzuziehen. »Oh Lanie«, wisperte sie, »was hast du mir angetan?« Bevor sie etwas länger darüber nachdenken konnte, surrte die Sprechanlage. »Ja, Lisa?«


    »Ihr Elf-Uhr-Termin wurde abgesagt, Grace. Und während Ihrer Besprechung mit Mrs Thibideaux hat Ihre Freundin Selena Laurens sechs Dutzend Mal angerufen … Nein, ich übertreibe nicht und mache keine Witze. Sie hat mehrere dringende Nachrichten für Sie hinterlassen. Und Sie sollen sie sofort auf ihrem Handy anrufen.«


    »Danke, Lisa.« Seufzend griff Grace zum Telefon und wählte Selenas Nummer.


    »Oh, Gott sei Dank!«, stöhnte Selena, bevor Grace auch nur ein Wort hervorbrachte. »Komm sofort hierher und hol deinen Freund nach Hause!«


    »Moment mal, er ist nicht mein Freund, sondern dein …«


    »Willst du wissen, was er ist?« Selenas Stimme nahm einen hysterischen Klang an. »Ein verdammter Östrogen-Magnet. Vor meinem Kiosk drängen sich mindestens hundert Frauen. Sunshine ist ganz begeistert. Heute Vormittag hat sie mehr Keramikvasen verkauft als je zuvor. Ich habe ein paar Mal versucht, ihn heimzubringen. Aber in diesem Getümmel gibt’s kein Durchkommen. Setz deinen Hintern in Bewegung und hilf mir!«


    Dann war die Leitung tot, und Grace verfluchte ihr Pech. Widerstrebend rief sie Lisa über die Sprechanlage an und bat sie, für den restlichen Tag alle Termine abzusagen.


    Sobald sie den Platz erreichte, sah sie, was Selena gemeint hatte. Mindestens zwanzig Frauen drängten sich 
     um Julian, stießen einander beiseite, kämpften um seine Aufmerksamkeit, und alle, die vorbeigingen, starrten ihn an.


    Am unglaublichsten benahmen sich die drei, die an seinem Hals hingen, während sie von einer Freundin fotografiert wurden.


    »Oh, vielen Dank«, gurrte eine Mittdreißigerin, entriss der Fotografin die Kamera und presste sie an ihren Busen, offenbar in der Absicht, Julians Blick dorthin zu lenken. Aber er war nicht interessiert. »Ist das nicht wundervoll?«, jubelte sie. »Ich kann es kaum erwarten, das Foto den Mitgliedern meiner literarischen Gruppe zu zeigen. Wer hätte gedacht, dass ich im French Quarter ein Model für Romantitelbilder finden würde?«


    Wie Julians stocksteife Haltung verriet, missfielen ihm die Annäherungsversuche. Wenigstens war er nicht unhöflich und bemühte sich sogar um ein Lächeln, das aber seine Augen nicht erreichte. Kein Vergleich zu jenem Lächeln, das er Grace am letzten Abend geschenkt hatte …


    »War mir ein Vergnügen«, murmelte er, worauf ein ohrenbetäubendes Kichern erklang. Fassungslos schüttelte Grace den Kopf. Seid doch nicht so albern, Mädchen … Aber um ehrlich zu sein – bei seinem Anblick setzte auch ihr Gehirn immer wieder aus. Durfte sie den Frauen verübeln, dass sie sich wie vorpubertäre Teenies bei einem Rockkonzert aufführten?


    Plötzlich schaute er über seine Bewunderinnen hinweg, entdeckte Grace, und sie hob belustigt die Brauen. Sein Lächeln erlosch sofort. In diesem Moment erinnerte seine Miene an ein Raubtier, das soeben seine nächste Mahlzeit gefunden hatte.


    »Verzeihen Sie …« Entschlossen bahnte er sich einen Weg durch die Menge und eilte zu Grace.


    Als sich die Frauen zu ihr umdrehten und sie feindselig musterten, schluckte sie verlegen. Noch schlimmer war die heiße Sehnsucht, die ihren Puls beschleunigte. Mit jedem seiner Schritte wuchs das unerwünschte Verlangen.


    »Sei gegrüßt, Liebling«, sagte er, hob ihre Hand hoch und drückte einen Kuss auf die Fingerknöchel, der ihren ganzen Körper elektrisierte. Dann zog er sie an sich und presste seinen Mund auf ihren.


    Instinktiv schloss sie die Augen, genoss die Wärme seiner Lippen, seinen Atem, die Kraft der Arme, die sie an seine breite Brust drückten.


    Oh ja, der Mann konnte küssen … Unwiderstehlich … Und sein Körper … Noch nie hatte sie so harte Muskeln gespürt.


    Erst als eine der Frauen »Flittchen« zischte, wurde der Bann gebrochen.


    »Bitte, Julian«, wisperte Grace, »die Leute beobachten uns.«


    »Glaubst du, das stört mich?«


    »Aber mich stört es.«


    Seufzend stellte er sie auf die Füße. Erst jetzt merkte sie, dass er sie mühelos hochgehoben hatte. Ihre Wangen brannten, und die neidischen Blicke der Frauen, die sich widerwillig entfernten, schienen sie zu durchbohren.


    Julian erkannte ihr Unbehagen. Nur zögernd ließ er sie los.


    »Endlich!«, stöhnte Selena. »Ich kann wieder meine eigene Stimme hören. Hätte ich gewusst, wie gut das funktioniert, hätte ich ihn geküsst.«


    »An diesem Wirbel bist du selber schuld«, meinte Grace spöttisch.


    »Wieso?«


    »Schau doch, wie er angezogen ist! Nachdem du einen griechischen Gott in Shorts und ein zwei Nummern zu kleines Tanktop gesteckt hast, darfst du dich nicht wundern, wenn er Aufsehen erregt. Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, Selena?«


    »Heute sind es fast vierzig Grad, bei enorm hoher Luftfeuchtigkeit. Sollte er etwa an einem Hitzschlag sterben?«


    »Bitte, meine Damen!« Julian trat zwischen die zwei Frauen. »Es ist viel zu heiß, um auf der Straße zu stehen und über so triviale Dinge wie meine Kleidung zu streiten. « Mit einem hungrigen Blick und seinem betörenden Lächeln raubte er Grace wieder einmal den Atem. »Übrigens bin ich kein griechischer Gott, nur ein unbedeutender Halbgott.«


    Was er sagte, entging ihr, weil sie der erotische Klang seiner Stimme verwirrte. Wie machte er das? Lag es nur am tiefen Timbre? Nein, da musste noch mehr dahinterstecken. Aber was? Wie auch immer – am liebsten würde sie ins nächstbeste Bett mit ihm sinken und seine himmlische Haut unter ihren Händen spüren. Sie wandte sich zu Selena und sah sie begierig auf Julians nackte Beine starren. »Fühlst du’s auch?«


    »Was?« Selena blinzelte verständnislos.


    »Ihn. Wie ein Rattenfänger umgarnt er uns. Und wir tanzen wie hilflose Mäuse nach seiner Pfeife.« Grace musterte die Frauen, die langsam vorbeigingen, Julian anstarrten und sogar die Hälse reckten, um ihn besser zu sehen. »Was hat er nur an sich? Warum fasziniert er uns so sehr, gegen unseren Willen?«


    »Wie bitte?« Arrogant zog er die Brauen hoch. »Gegen deinen Willen?«


    »Offen gesagt, ja. Dass ich mich so fühle, gefällt mir nicht.«


    »Und wie fühlst du dich?«


    »Ganz verrückt nach Sex«, antwortete sie, ehe sie sich eines Besseren besinnen konnte.


    »Wie eine Göttin?« Julians Stimme senkte sich um eine Oktave.


    »Ja.« Er trat wieder näher zu ihr, ohne sie zu berühren. Aber das war auch gar nicht nötig. Allein schon seine Gegenwart überwältigte sie. Und sein Blick, der von ihren Lippen zu ihrem Hals glitt, erzeugte berauschende Gefühle. Beinahe glaubte sie, seinen Mund an ihrer Kehle zu spüren. Und der Mann hatte sich gar nicht bewegt.


    »Woran das liegt, kann ich dir erklären«, sagte er leise.


    »An diesem Fluch?«


    Er schüttelte den Kopf, strich mit einem Zeigefinger über ihre Wange und jagte heiße Wellen durch ihren Körper. Mühsam bezwang sie den Impuls, diesen magischen Finger zu küssen. Jetzt neigte er sich zu ihr und schmiegte sein Gesicht an ihres. »Diese Gefühle errege ich, weil ich dich auf die richtige Weise zu würdigen weiß. Dazu sind die Männer in deinem Zeitalter nicht fähig.«


    »Nein«, mischte sich Sunshine ein, »es hängt mit seinem knackigen gluteus rumpus zusammen. So was habe ich noch nie gesehen. Ganz zu schweigen von seiner Stimme und diesem traumhaften Akzent! Wie gern würde ich mir so was aneignen!«


    Mit diesem unerwarteten Kommentar brachte sie Grace zum Lachen. Ungehalten wandte sich Julian zu Sunshine.


    »Schauen Sie ihn doch an!« Einen spitzen Stift in ihrer mit Holzkohle beschmierten Hand, wies sie auf seinen Körper. Auch über ihre rechte Wange zog sich ein Kohlestreifen. »Sind Sie jemals einem so durchtrainierten Mann begegnet? Man sieht sogar das Blut in seinen Adern pulsieren. Also wirklich, Ihr Freund ist eine – 
     Wucht!« Sie zeigte Grace ihren Skizzenblock, auf dem sie gerade ein Porträt von Julian zeichnete. »Und wie das Licht seine goldene Haut betont! Als hätte ihn die Sonne geküsst.«


    Erstaunt runzelte Grace die Stirn. Ja, da war was dran.


    »Komm mit mir nach Hause«, flüsterte Julian in ihr Ohr. »Sofort. Ich werde dich von deinen Kleidern befreien und dich umarmen und dir zeigen, warum die Götter die Liebe erfunden haben. Daran wirst du dich für den Rest der Ewigkeit erinnern.«


    Oh ja, flehte ihr Herz. Wie gern würde sie seinem Drängen nachgeben … Sie betrachtete seine kraftvollen Schultern, und ihre Lippen sehnten sich nach dem schimmernden Gold seiner Haut. Würde sein ganzer Körper so gut schmecken wie sein Mund?


    Natürlich war er ein fantastischer Liebhaber. Daran bestand kein Zweifel.


    Aber sie bedeutete ihm nichts. »Das will ich nicht«, wisperte sie und wich vor ihm zurück.


    Bittere Enttäuschung verdunkelte seine Augen. Dann nahm sein Gesicht einen harten Zug an. »Doch, du wirst mir gehören.«


    Wahrscheinlich würde er Recht behalten. Wie lange konnte eine Frau einem solchen Mann widerstehen? Doch dann verdrängte sie diesen Gedanken und schaute zum Jackson-Brewery-Einkaufszentrum hinüber. »Jetzt müssen wir ein paar Sachen kaufen, die dir passen.«


    »Ist das meine Schuld, dass er einen Kopf größer als Bill ist und doppelt so breite Schultern hat?«, verteidigte sich Selena. »Hätte ich ihn bloß nicht hierher gebracht! Das war deine großartige Idee.«


    »Okay.« Grace verdrehte die Augen. »Wenn du uns brauchst – wir sind drüben im Brewery.«


    »Seid bloß vorsichtig!«


    »Wieso?«


    Selena zeigte mit dem Daumen auf Julian. »Nun, wenn die Frauen ausflippen, geh ihnen rechtzeitig aus dem Weg. Bei dem letzten Ansturm sind sie oft genug auf meine Zehen getreten. Die tun mir immer noch weh.«


    Amüsiert überquerte Grace den Platz. Sie wusste, Julian würde ihr folgen. Und sie spürte ihn sogar direkt hinter sich.


    Mit seiner betörenden Aura drängte er sich unentwegt in alle ihre Gedanken, und er beherrschte alle ihre Sinne.


    Wortlos gingen sie ins Einkaufszentrum, und Grace schaute sich nach einem Herrenmodegeschäft um. »Welchen Stil ziehst du vor, Julian?«, fragte sie, führte ihn in einen Laden und blieb neben zusammengefalteten Jeans stehen.


    »Wenn ich nackt bin, kann ich den Zweck meiner Anwesenheit am besten erfüllen.«


    »Versuchst du mich zu schockieren?«


    »Vielleicht. Wie ich gestehen muss, sehe ich dich sehr gern erröten.« Er trat näher zu ihr, und Grace flüchtete hinter die gestapelten Jeans.


    »Solange du hier bist, brauchst du mindestens drei Hosen.«


    Seufzend inspizierte er die Jeans. »Warum willst du Geld dafür ausgeben? In ein paar Wochen bin ich ohnehin verschwunden.«


    »Großer Gott, Julian!«, entgegnete sie ärgerlich. »Wenn man dir zuhört, könnte man glauben, du wärst bei deiner früheren Inkarnation niemals angezogen worden.«


    »Darauf hat man keinen Wert gelegt.«


    Der hohle Klang seiner Stimme und die Bedeutung 
     seiner Worte nahmen ihr den Atem. Skeptisch schaute sie ihn an. »Heißt das – in diesen zweitausend Jahren hat dich niemand gekleidet?«


    »Nur zweimal«, antwortete er ebenso tonlos wie zuvor. »Einmal während eines Blizzards in der englischen Regency-Ära. Da hüllte mich meine Herrin in einen rosa Morgenmantel voller Rüschen und schob mich auf den Balkon hinaus, weil mich ihr Ehemann nicht in ihrem Bett finden sollte. Und das zweite Mal – nein, das ist so peinlich, dass ich es nicht erwähnen möchte.«


    »Jedenfalls kenne ich keine Frau, die einen Mann für einen ganzen Monat bei sich aufnimmt, ohne seine Blöße zu bedecken.«


    »Schau mich doch an, Grace.« Schicksalsergeben breitete er die Arme aus, um seinen reizvollen Körper zu präsentieren. »Ich bin ein Sexsklave. Bisher ist keine Frau auf den Gedanken gekommen, ich würde Kleider brauchen, um meine Pflichten zu erfüllen.«


    Sein Blick hielt ihren fest, und der Kummer in seinen blauen Augen, den er erfolglos zu verhehlen suchte, ließ ihr Herz sich zusammenkrampfen.


    »Glaub mir, Grace – sobald die Frauen erkannten, wozu ich fähig bin, konnten sie gar nicht genug von mir bekommen. Einmal verriegelte eine Herrin die Tür ihrer Schlafkammer und erklärte den Leuten, die bei ihr anklopften, sie sei an der Pest erkrankt.«


    Unfassbar, was er da erzählte … Aber sie merkte ihm an, dass er nicht übertrieb. Wie erniedrigt musste er sich in all den Jahrhunderten gefühlt haben … »Also riefen diese Frauen dich zu sich – aber keine wollte mit dir reden oder dich anständig kleiden?«


    »Davon träumt doch jeder Mann, nicht wahr? Zahllose Frauen stürzen sich auf ihn, verlangen keine Liebeschwüre 
     oder Versprechungen, wollen nur seinen Körper und das Vergnügen, das er ihnen schenkt – einen ganzen Monat lang …« Trotz seiner ironischen Worte hörte sie den bitteren Unterton, der in seiner Stimme mitschwang.


    Gewiss, viele Männer mochten solche Wünsche hegen. Für ihn galt das nicht. »Nun …« Grace wandte sich wieder zu den Jeans. »So achtlos wie diese Frauen bin ich nicht. Wenn du dich mit mir in der Öffentlichkeit zeigst, musst du ordentlich gekleidet sein.«


    Erbost zog er die Brauen zusammen. »Ich wurde nicht verflucht, um mich in der Öffentlichkeit zu zeigen, Grace. Nur für dich bin ich da. Für dich allein.«


    Wie nett das klang … Trotzdem fiel sie nicht darauf herein. Niemals würde sie ein menschliches Wesen so benutzen, wie Julian das geschildert hatte. Würde sie ihm so etwas antun, könnte sie nie wieder in den Spiegel schauen. »Trotzdem werde ich mit dir in der Öffentlichkeit erscheinen«, entschied sie. »Und dafür brauchst du was zum Anziehen. Mal sehen, welche Hose dir passt.« Sie hielt ihm Jeans in verschiedenen Größen hin. Angewidert schreckte er davor zurück, und sie musste ihn gewaltsam in eine Umkleidekabine schieben. Energisch warf sie die Tür zu.


    In dem winzigen Raum eingeschlossen, wurde er von kaltem Grauen erfasst. Fast eine Minute lang konnte er nicht atmen und bekämpfte den Impuls, die Flucht zu ergreifen. Ohne an die Wände, die Tür oder den Spiegel zu stoßen, vermochte er sich nicht zu bewegen.


    Noch schlimmer als die Klaustrophobie war das Gesicht im Spiegel. Jahrhundertelang hatte er sein eigenes Bild nicht gesehen. Und das Gesicht, das ihn jetzt anstarrte, glich seinem Vater so beängstigend, dass er die Scheibe zertrümmern wollte. Ja – die gleichen hohen Wangenknochen, 
     die gleichen verächtlichen Augen … Nur eines fehlte – die tiefe gezackte Narbe an der linken Wange des Vaters.


    Und zum ersten Mal in all den Jahrhunderten sah er die drei dünnen Feldherrnzöpfe, die auf seine Schulter hingen. Mit zitternden Fingern griff er danach. Das hatte er schon lange nicht mehr getan. Und er entsann sich, wie er diese Zöpfe verdient hatte.


    In der Schlacht bei Theben war sein Kommandant gefallen. In panischer Angst hatten die makedonischen Truppen den Rückzug angetreten. Julian ergriff das Schwert des toten Feldherrn, rief die Soldaten zusammen und führte sie in den siegreichen Kampf gegen die Römer. Am Tag nach der Schlacht hatte die makedonische Königin sein Haar geflochten und ihre Perlen an den Enden der Zöpfe befestigt.


    Nun umschloss er eine gläserne Perle mit seiner zitternden Faust. Diese Zöpfe hatte der einst so stolze makedonische Kommandant getragen und ein starkes Heer befehligt, vor dem die Römer in feiger Angst geflohen waren.


    Welch ein schmerzlicher Anblick … Und dann betrachtete er den Ring an seiner rechten Hand. Der schmückte seinen Finger schon so lange, dass er ihn kaum noch wahrnahm, und er hatte seine Bedeutung vergessen.


    Doch die Zöpfe …


    Seit Jahrhunderten hatte er nicht daran gedacht. Während er jetzt darüber strich, erinnerte er sich an den Mann, der er gewesen war, an die Gesichter seiner Familie, an die Menschen, die ihm gedient, die ihn respektiert und gefürchtet hatten. In jener Zeit hatte er sein Schicksal selbst bestimmt – und die Macht besessen, die ganze bekannte Welt zu erobern.


    Aber jetzt …


    Seine Kehle verengte sich. Entschlossen entfernte er den Perlenschmuck von den Enden seiner Zöpfe und begann sie zu entwirren. Sein Blick streifte die Hosen, die zu Boden gefallen waren. Warum benahm sich Grace so seltsam? Wieso behandelte sie ihn wie einen Menschen?


    Da er sich längst daran gewöhnt hatte, wie ein Gegenstand benutzt zu werden, fand er ihre Güte unerträglich. Die kühle, unpersönliche, distanzierte Haltung der anderen Herrinnen hatte ihn befähigt, seine Strafe zu erdulden, zu vergessen, wer und was er einst gewesen war.


    Was er verloren hatte. Und weil er das alles vergaß, konnte er sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren, den Augenblick, auf flüchtige Freuden.


    Aber ein solches Leben führten die richtigen Menschen nicht – sie hatten Familien und Freunde, eine Zukunft, Träume.


    Und Hoffnungen. Dies alles war ihm längst abhandengekommen, und er würde es nie wieder besitzen.


    »Sei verflucht, Priapos«, flüsterte er und zerrte wütend den letzten Zopf auseinander. »So wie du mich verflucht hast …«
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    Grace schnappte nach Luft und starrte Julian an. Endlich hatte er die Umkleidekabine verlassen, in Jeans, die so aussahen, als wären sie nur für ihn gemacht worden. Das knappe Tanktop, das Selena ihm geliehen hatte, reichte bis zur schmalen Taille, die Jeans saßen auf den schlanken Hüften und entblößten einen winzigen Streifen von seinem harten, flachen Bauch. Über dem Reißverschluss kräuselten sich goldbraune Härchen.


    Am liebsten hätte sie eine Hand in den Hosenbund geschoben, 
     um festzustellen, wie weit diese Härchen hinabreichen mochten. Doch das wusste sie ohnehin. Oft genug hatte sie ihn nackt gesehen.


    Wie sie zugeben musste, sah er in den Jeans unwerfend aus – noch besser als in den Shorts, falls das überhaupt möglich war. Sunshine hatte völlig Recht – er hatte den knackigsten Hintern, den jemals blauer Jeansstoff umschlossen hatte. Wie gern würde sie die prallen Rundungen berühren …


    Eine Verkäuferin und eine Kundin, die sich in der Nähe unterhielten, verstummten plötzlich und gafften.


    »Gefällt dir die Hose, Grace?«, fragte Julian.


    »Oh ja, Baby«, hauchte sie atemlos.


    Er grinste, aber seine Augen blieben ernst.


    Um die Größe der Jeans festzustellen, trat sie hinter ihn. Oh ja, ein traumhafter Hintern … Von diesem Anblick abgelenkt, berührte sie versehentlich die Haut an seinem Rücken, als sie den Preiszettel ergriff. Dabei spürte sie, wie er sich anspannte.


    »Weißt du …«, begann er und warf einen Blick über die Schulter. »Ich würde mich viel wohler fühlen, wenn wir beide nackt wären. In deinem Bett.«


    Zu ihrem Entsetzen hörte sie, wie die Verkäuferin und die Kundin den Atem anhielten. Heiße Röte stieg ihr in die Wangen. Erbost fauchte sie Julian an: »Wir sollten wirklich mal besprechen, was du in der Öffentlichkeit sagen darfst und was nicht.«


    »Wenn du mich nach Hause bringst, musst du dich nicht darum sorgen.«


    Der Mann war unverbesserlich. Resignierend schüttelte sie den Kopf und suchte zwei weitere Jeans aus, außerdem ein paar Hemden, einen Gürtel, eine Sonnenbrille, Socken, Schuhe und mehrere große, hässliche Boxershorts. 
     In Boxershorts sieht kein Mann gut aus, dachte sie. Und Julian sollte doch möglichst reizlos wirken.


    Bevor sie das Geschäft verlassen würden, musste er sein Outfit vervollständigen. Deshalb forderte sie ihn auf, ein marineblaues T-Shirt mit rundem Ausschnitt, das zu seinen Jeans passte, und Turnschuhe anzuziehen.


    »Jetzt erweckst du fast den Eindruck eines Menschen«, hänselte sie ihn, und er warf ihr einen frostigen Blick zu.


    »Nur äußerlich«, entgegnete er so leise, dass sie glaubte, sie hätte ihn falsch verstanden.


    »Wie bitte?«


    »Nur äußerlich bin ich ein Mensch«, erklärte er etwas lauter.


    Als sie wieder jenen tiefen Schmerz in seinem Blick sah, flog ihm ihr Herz entgegen. »Oh Julian, du bist ein Mensch.«


    »Tatsächlich?« Sekundenlang presste er die Lippen zusammen, und die langen Wimpern verbargen den Ausdruck seiner Augen. »Ist es menschlich, seit zweitausend Jahren zu leben? Und immer nur für ein paar Wochen in die Welt zurückzukehren?« Er wandte sich zu den Frauen, die ihn verstohlen über die Kleiderständer hinweg musterten. Wie vom Donner gerührt blieben manche stehen und rangen nach Luft. »Starren Sie andere Männer auch so an?« Sein Gesicht nahm harte, fast gefährliche Züge an. »Nein, Grace, ich bin kein Mensch.«


    Um ihn zu trösten, berührte sie seine Wange. »Doch, Julian. « Seine skeptische Miene tat ihr in tiefster Seele weh. Weil sie nichts mehr zu sagen wusste, um ihn zu besänftigen, ging sie zur Tür hinaus. Nach ein paar Schritten merkte sie, dass er ihr nicht folgte. Sie drehte sich um und entdeckte ihn vor einem Wäschegeschäft für Damen. Interessiert begutachtete er durchsichtige schwarze Négligés. 
     Beinahe glaubte sie, seine lüsternen Gedanken zu lesen. Vielleicht sollte sie möglichst schnell mit ihm verschwinden, bevor eine der Frauen beschloss, ihm diese sündhaften Dessous vorzuführen. Sie eilte zu ihm und räusperte sich. »Kommst du?«


    Forschend schaute er sie an, und sie erriet, was er dachte. »In so einem schwarzen Ding würdest du atemberaubend aussehen, Grace.«


    Daran zweifelte sie. Im Gegensatz zu Julian besaß sie keine Figur, nach der sich alle Leute umdrehten. Dafür würde sich höchstens jemand interessieren, der jahrelang im Gefängnis gesessen hatte. »Atemberaubend? Wohl kaum. Aber ich würde sicher frieren.«


    »Nicht lange.«


    Das glaubte sie ihm aufs Wort. »Sei doch ein guter Junge.«


    »Im Bett bin ich sogar sehr gut …«


    »Ah, da seid ihr ja!«


    Verwirrt zuckte sie zusammen, als Selenas Stimme erklang. Julian sagte etwas in einer fremden Sprache, die Grace nicht verstand.


    »So dürfen Sie nicht reden«, mahnte Selena. »Unsere Gracie kann sich nicht auf Altgriechisch unterhalten, weil sie das ganze Semester verschlafen hat.« Zu Grace gewandt, schnalzte sie mit der Zunge. »Hab ich’s dir nicht gesagt? Eines Tages würdest du solche Kenntnisse brauchen.«


    »Klar.« Grace lachte spöttisch. »Schon damals hätte ich wissen müssen, dass du an meinem neunundzwanzigsten Geburtstag einen traumhaften Mann heraufbeschwören würdest, nämlich einen griechischen Liebesskla…« Abrupt verstummte sie, sobald sie merkte, was sie beinahe in Julians Gegenwart ausgesprochen hätte. Wie konnte sie nur? Verlegen biss sie auf ihre Lippen.


    »Schon gut, Grace.« Mit sanfter Stimme versuchte er sie zu beruhigen. Trotzdem spürte sie, wie tief sie ihn verletzt hatte. »Was ich bin, weiß ich«, fügte er hinzu. »Die Wahrheit kann mich nicht beleidigen. Übrigens ärgert mich die Bezeichnung ›griechisch‹ viel mehr als meine Degradierung zum Liebessklaven. Ich wurde in Sparta ausgebildet und kämpfte für die Makedonier. Vor dem Fluch ging ich den Griechen aus dem Weg.«


    Warum verlor er bei diesem kurzen Bericht über seine Vergangenheit kein Wort über seine Kindheit? »Wo wurdest du geboren?«, fragte sie.


    In seinem Kinn zuckte ein Muskel, ein Schatten verdunkelte seine Augen. Wo immer er das Licht der Welt erblickt haben mochte – dieser Ort schien böse Erinnerungen zu wecken. »Ich bin ein halber Grieche. Aber diese Hälfte meines Erbes bedeutet mir nichts.«


    Okay, ein wunder Punkt. Von jetzt an würde sie das Wort »griechisch« aus ihrem Vokabular streichen.


    »Was das schwarze Négligé betrifft, Gracie …«, begann Selena. »Das rote würde dir viel besser stehen.«


    »Lanie!«, fauchte Grace.


    Aber Selena ignorierte sie. Eifrig ergriff sie Julians Hand, zog ihn in den Laden und zeigte ihm ein rotes Baby-Doll-Hemdchen. An den Schultern wurde es von zwei Bändern zusammengehalten. Ein Spitzenhöschen mit einem Schlitz an der Vorderseite und ein Strumpfhalter komplettierten das Ensemble. »Was meinen Sie?«


    Prüfend schaute er Grace an. Wenn die beiden nicht zur Vernunft kamen, würde sie vor Verlegenheit sterben. »Hört auf mit diesem Unsinn! So etwas werde ich niemals anziehen.«


    »Ich kauf’s dir trotzdem«, beschloss Selena. »Sicher wird Julian dich umstimmen.«


    »Um ehrlich zu sein – ich werde ihr das Ding eher ausziehen«, verkündete er.


    Stöhnend schlug Grace die Hände vors Gesicht.


    »Keine Bange, sie wird schon noch ihren Spaß dran haben«, murmelte Selena verschwörerisch.


    »Nein!«, stieß Grace zwischen ihren Fingern hervor.


    »Doch«, entschied Julian, während Selena mit dem Négligé zur Kasse ging. Wie arrogant und selbstbewusst dieser Protest klang! Offenbar war er nicht an Widerworte gewöhnt.


    »Setzt du immer deinen Willen durch?«, fuhr Grace ihn an.


    Da erlosch das fröhliche Funkeln in seinen Augen, und sie sah wieder jenen düsteren Schatten in seinem Blick, der irgendetwas verbarg. Etwas Schmerzliches, falls sie seine verkniffenen Lippen richtig deutete.


    Schweigend warteten sie, bis Selena zurückkehrte und eine Einkaufstüte in Julians Hand drückte. »Wenn ich euch einen Rat geben darf – Kerzenschein, stimmungsvolle Musik und …«


    »Selena!«, mahnte Grace. »Ich bin dir wirklich dankbar für deine freundschaftliche Mühe. Aber könnten wir mal über Julian reden?«


    »Natürlich. Was ist los mit ihm?«


    »Weißt du, wie er aus dem Buch rauskommt? Für immer.«


    »Keine Ahnung.« Selena wandte sich zu Julian. »Wissen Sie’s?«


    »Das erkläre ich Ihrer Freundin immer wieder. Es ist unmöglich.«


    »Ja, sie ist schrecklich stur. Niemals hört sie einem zu – es sei denn, man schneidet ein Thema an, das ihr gefällt.«


    »Okay, vielleicht bin ich stur«, gab Grace zu. »Jedenfalls 
     verstehe ich nicht, warum du ein Gefangener deines Fluchs bleiben willst, Julian.«


    »Geh mir nicht auf die Nerven!«


    »Ausnahmsweise muss ich ihr zustimmen«, sagte Selena. »Das verstehe ich auch nicht, Julian. Warum wurden Sie eigentlich verflucht? Was haben Sie verbrochen?«


    »Hybris.«


    »Oooh, das ist tatsächlich sehr schlimm, Grace.« Unheilvoll runzelte Selena die Stirn. »Wegen dieses Vergehens wurden die Leute früher in Stücke gerissen. Hättest du bloß besser aufgepasst, als wir in Altertumskunde unterrichtet wurden! Wenn die griechischen Götter jemanden bestrafen wollten, waren sie furchtbar bösartig.«


    Graces Augen verengten sich. »Wie auch immer, ich weigere mich zu glauben, dass es keine Möglichkeit gibt, Julian zu befreien. Können wir das Buch nicht vernichten – oder einen deiner Geister um Hilfe bitten?«


    »Also nimmst du meine Voodoo-Magie endlich ernst?«


    »Nicht direkt. Aber du hast ihn hierher geholt. Vielleicht fällt dir irgendwas ein …«


    Nachdenklich kaute Selena an ihrem Daumennagel. »Welche Gottheit war Ihnen besonders gewogen, Julian?«


    »Keine«, seufzte er gelangweilt. »Als Soldat brachte ich der Göttin Athene die meisten Opfer. Aber mit Eros fühlte ich mich enger verbunden.«


    »Ah, der Gott der Liebe und der Lust …« Vielsagend lächelte sie ihn an.


    »Nicht aus den Gründen, die Sie vermuten«, bemerkte er trocken.


    Ohne seinen Einwand zu beachten, erkundigte sie sich: »Haben Sie Eros jemals gefragt, ob er Sie retten würde?«


    »Wir reden nicht miteinander«, antwortete er sarkastisch, was Grace irritierte.


    »Sie sollten sich mal an ihn wenden«, schlug Selena vor.


    »Sei nicht albern, Lanie«, tadelte Grace. »Ich weiß, ich habe deine okkulten Neigungen jahrelang verspottet. Aber jetzt geht es um Julians Leben.«


    »Oh, das meine ich ernst«, beteuerte Selena. »Es wäre am besten, wenn Julian den Liebesgott zu sich rufen und herausfinden würde, ob es irgendwelche Mittel und Wege gibt.«


    Verdammt noch mal, warum nicht, dachte Grace. Bis zum letzten Abend hatte sie es für unmöglich gehalten, ein Bild zum Leben zu erwecken … Vielleicht hatte Selena Recht. »Würdest du es versuchen, Julian?«


    Resignierend schaute er nach oben. »Eros, du elender Bastard, ich befehle dir, sofort in menschlicher Gestalt zu erscheinen.«


    Selena lachte, und Grace warf ihre Arme hoch. »Also wirklich, es ist mir rätselhaft, warum er nicht darauf reagiert. Aber ich glaube ohnehin nicht an diesen Hokuspokus. Kommt jetzt, werfen wir unsere Einkäufe in mein Auto. Dann gehen wir zum Lunch und denken uns was Produktiveres aus als ›Eros, du elender Bastard‹. Einverstanden?«


    »Oh ja, was für eine fabelhafte Idee!«, jubelte Selena.


    Grace gab ihr einen Beutel mit Kleidern. »Da sind Bills Sachen.«


    Mit zusammengekniffenen Augen spähte Selena hinein. »Wo ist das weiße Tanktop?«


    »Das bekommst du später.«


    Da lachte Selena laut auf.


    Auf dem Weg aus dem Einkaufszentrum ging Julian hinter den beiden Frauen und lauschte ihrem fröhlichen Geschwätz. Glücklicherweise hatte Grace einen Parkplatz 
     direkt vor dem Brewery gefunden. Er beobachtete, wie sie die Einkaufstüten und den Beutel im Kofferraum verstauten. Obwohl er sich das nur widerstrebend eingestand – er freute sich, weil Grace ihm helfen wollte.


    Darum hatte sich noch niemand gekümmert.


    Sein Leben lang war er allein gewesen. Nur seine körperlichen Kräfte und sein Verstand hatten ihn gerettet. Schon vor dem Fluch hatte er unter seiner Einsamkeit gelitten. Nirgendwo auf dieser Welt gab es jemanden, dem er etwas bedeutete.


    Wie schade, dass er Grace nicht vor seiner Verdammnis begegnet war … Vielleicht hätte sie ihn von seiner inneren Unrast erlöst. Aber in seiner Zeit waren die Frauen anders gewesen.


    Grace betrachtete ihn als ihresgleichen. Und die Frauen in ferner Vergangenheit hatten eine Legende in ihm gesehen, die man fürchten oder besänftigen musste.


    Warum erschien ihm Grace so einzigartig? Weil sie ihm eine hilfreiche Hand reichte? Nachdem ihm sogar seine eigene Familie den Rücken gekehrt hatte …


    Er wusste es nicht genau. Jedenfalls war sie etwas ganz Besonderes. Ein reines, gütiges Herz in einer Welt voller selbstsüchtiger Menschen. Niemals hätte er erwartet, eine solche Frau kennen zu lernen.


    Von diesem Gedanken beunruhigt, musterte er die zahlreichen Passanten. Die bedrückende Hitze über dieser merkwürdigen Stadt schien ihnen nichts auszumachen. Ein paar Schritte entfernt stritt ein Ehepaar. Anscheinend ärgerte sich die Frau, weil ihr Mann irgendetwas vergessen hatte. Zwischen den beiden trabte ein drei- oder vierjähriger Junge. Als sie auf Julian zukamen, lächelte er sie an. Wann hatte er zum letzten Mal eine Familie gesehen? Daran erinnerte er sich nicht. Der Anblick bewegte 
     etwas in seinem Inneren, das er schon lange nicht mehr wahrgenommen hatte – sein Herz. Wussten die drei, wie glücklich sie sich schätzen mussten, weil sie einander hatten? Während die Eltern stritten, blieb der Junge stehen. Irgendetwas auf der anderen Straßenseite hatte seine Aufmerksamkeit erregt.


    Bestürzt hielt Julian den Atem an, weil er instinktiv erriet, was der Junge vorhatte.


    Grace schloss den Kofferraum. Aus den Augenwinkeln sah sie etwas Blaues zur Straße rasen, und es dauerte einige Sekunden, bis sie Julian erkannte. Verständnislos schüttelte sie den Kopf, bis sie den kleinen Jungen entdeckte, der in den fließenden Verkehr rannte.


    »Oh, mein Gott!«, rief sie. Im selben Moment kreischten Bremsen.


    »Steven!«, schrie eine Frau.


    Mühelos schwang sich Julian über die niedrige Mauer des Parkplatzes, packte das Kind und presste es an seine Brust, sprang auf den Kotflügel des abgebremsten Wagens und landete auf der anderen Fahrspur, wo ein Auto heranraste.


    In wachsendem Entsetzen beobachtete Grace, wie Julian gegen die Motorhaube eines alten Chevys prallte. Dann rutschte er zur Windschutzscheibe und wurde auf die Straße geschleudert, wo er davonrollte und schließlich reglos liegen blieb.


    Ringsum brach ein Chaos aus, schreiende Leute versammelten sich um die Unfallstelle. Einer Panik nahe, drängte sich Grace durch das Getümmel, schickte ein stummes Gebet zum Himmel und hoffte inständig, die beiden wären noch am Leben. Schließlich erreichte sie Julian, der das Kind immer noch in den Armen hielt. Ihr Herz schlug wie rasend. Waren sie unversehrt?


    »So etwas habe ich nie zuvor gesehen«, bemerkte ein Mann an ihrer Seite, und einige andere Zuschauer stimmten ihm zu.


    Endlich begann sich Julian zu bewegen, und Grace eilte zu ihm.


    »Alles in Ordnung?«, hörte sie ihn das Kind fragen, das mit gellendem Gebrüll antwortete.


    Langsam und vorsichtig stand Julian auf, und Grace traute ihren Augen nicht. Wieso um alles in der Welt konnte er sich rühren?


    Und wie war es ihm gelungen, das Kind während des ganzen schrecklichen Zwischenfalls festzuhalten?


    Er taumelte einen Schritt nach hinten. Dann erlangte er sofort sein Gleichgewicht wieder, ohne seinen Griff um das Kind auch nur sekundenlang zu lockern.


    Fürsorglich schlang Grace einen Arm um seine Taille, um ihn zu stützen. »Du solltest nicht stehen«, flüsterte sie, als sie das Blut an seinem linken Arm entdeckte.


    Doch er schien ihre Stimme nicht zu hören. In seinen blauen Augen, die sich verdunkelt hatten, lag ein seltsamer Ausdruck. »Pst, Kleiner«, versuchte er den schreienden Jungen zu besänftigen und strich mit der freien Hand über sein Gesicht. Behutsam wiegte er ihn hin und her, wie es nur ein liebevoller Vater vermochte, und legte seine Wange auf den Scheitel des Kindes. »Alles ist gut, du bist in Sicherheit.«


    In wachsender Verwirrung beobachtete sie ihn. Offenbar versuchte er nicht zum ersten Mal ein weinendes Kind zu beruhigen. Und wieso hatte sich ein griechischer Soldat mit Kindern befasst? Es sei denn, er war selbst ein Vater …


    Ihre Gedanken überschlugen sich, während Julian den schluchzenden Jungen in die Arme der hysterischen Mutter legte, die noch lauter schrie als ihr Sohn.


    Großer Gott, hatte er Kinder? Und wenn ja, was ist mit ihnen geschehen?


    »Oh Steven!«, jammerte die Mutter und presste den Jungen an ihre Brust. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst bei mir bleiben?«


    »Sind Sie okay?«, wandte sich der Vater an Julian.


    Auch der Fahrer des Wagens, der so abrupt gebremst hatte, erkundigte sich nach Julians Befinden.


    Julian schnitt eine Grimasse und betastete seinen linken Bizeps. »Ja«, antwortete er.


    Aber Grace bemerkte, dass er sein linkes Bein, das gegen die Motorhaube des Chevys geprallt war, nicht belasten konnte. »Du brauchst einen Arzt.«


    In diesem Moment gesellte sich Selena zu ihnen.


    »Nein, es geht mir gut.« Julian lächelte halbherzig und senkte seine Stimme, so dass nur Grace die nächsten Worte verstand. »Eins muss ich allerdings sagen – wenn man gegen einen Streitwagen geschleudert wird, tut es nicht so weh.«


    »Wie kannst du nur Witze darüber machen?«, warf sie ihm vor. »Ich dachte, du wärst tot!«


    Statt zu antworten, zuckte er gleichmütig die Achseln.


    Überschwänglich dankte ihm der Familienvater für die Rettung seines Sohnes.


    Grace sah Blut aus einer Stelle über Julians Ellbogen quellen. Und plötzlich verdampfte es wie ein unheimlicher Sciencefiction-Effekt. In der nächsten Sekunde verlagerte er sein Gewicht auf das verletzte Bein, und seine Stirn – eben noch vor Schmerzen gefurcht – glättete sich.


    Mit weit aufgerissenen Augen wechselte sie einen Blick mit Selena, die das erstaunliche Ereignis ebenfalls beobachtete. Was zum Teufel ist passiert? Ist Julian ein Mensch – oder nicht?


    »Wie kann ich Ihnen jemals danken?«, sagte der Vater zum zehnten Mal. »Ich dachte, der Kleine wäre gestorben.«


    »Zum Glück habe ich ihn rechtzeitig gesehen.« Julian streckte eine Hand aus, um die hellbraunen Locken des Kindes zu streicheln. Dann sah Grace, wie sein Gesicht einen merkwürdigen Gefühlskonflikt widerspiegelte, bevor es die üblichen stoischen Züge annahm. Wortlos ließ er seine Hand sinken und wandte sich zum Gehsteig.


    »Bist du wirklich okay?«, fragte sie und folgte ihm.


    »Sorg dich nicht um mich, Grace. Ich breche nie zusammen. Und ich blute nur selten.« In bitterem Ton fügte er hinzu: »Das ist einer der wenigen Vorteile des Fluchs. Denn das Schicksal verbietet mir zu sterben und meiner Strafe zu entrinnen.«


    Beklommen las sie die Verzweiflung in seinen Augen. Aber ihre Neugier galt nicht nur seinem Überleben. Sie wollte wissen, warum er den kleinen Jungen betrachtet hatte, als würde er sich an einen grausigen Albtraum erinnern. Doch die Frage blieb ihr im Hals stecken.


    »Oh Mann, jetzt verdient er ein Heldenbonbon!«, entschied Selena. »Kommt, gehen wir ins Brewery zurück – in die Praline Factory!«


    »Wirklich, Selena, ich glaube nicht …«, begann Grace und wurde von Julian unterbrochen.


    »Was ist eine Praline?«


    »Cajun-Ambrosia«, erklärte Selena. »Sicher wird es Ihnen schmecken, Julian.«


    Notgedrungen folgte Grace den beiden zur Rolltreppe.


    Selena stand eine Stufe über Julian und drehte sich um. »Wie haben Sie das gemacht, als Sie einfach von dem Chevy weggerollt sind? Das war fantastisch!«


    Julian zuckte wieder einmal die Achseln.


    »Oh Mann, seien Sie nicht so bescheiden! Sie haben wie Keanu Reeves in ›Matrix‹ ausgesehen. Hast du das mitgekriegt, Gracie?«


    »Oh ja«, sagte Grace leise und bemerkte Julians Unbehagen. Offensichtlich wusste er Selenas Lob nicht zu würdigen. Und sie sah auch, wie alle Frauen ringsum Julian anstarrten.


    Julian hatte Recht, das war nicht normal. Aber wie oft tauchte ein so perfekter Mann in Fleisch und Blut auf – ein Mann, der eine so intensive erotische Aura ausstrahlte?


    Ein wandelndes Pheromon, ein Stoff, der Artgenossen anlockte. Und jetzt auch noch ein Held. Vor allem ein Mysterium. So viel wollte sie über ihn erfahren. Und im Lauf des nächsten Monats würde sie alles herausfinden, was sie wissen musste.


    In dem Süßwarenladen kaufte sie drei große Pralinen, mit Pekanuss-Fondant gefüllt, und eine Cola.


    Als sie Julian ein Bonbon hinhielt, griff er nicht danach, sondern biss hinein. Heißhungrig verspeiste er die Süßigkeit, und sein Blick gab ihr zu verstehen, viel lieber würde er ihren Mund kosten. »Einfach göttlich«, meinte er mit seiner tiefen Stimme, die immer wieder einen wohligen Schauer durch ihren Körper jagte.


    »Wow!«, seufzte die Verkäuferin. »Was für ein toller Akzent! Sie kommen nicht aus dieser Gegend, was?«


    »Nein«, bestätigte er.


    »Und wo wurden Sie geboren?«


    »In Makedonien.«


    »Ist das in Kalifornien? Sie sehen genauso aus wie diese Surfer-Typen, die am Strand rumhängen.«


    »Kalifornien?«, wiederholte er, die Stirn gerunzelt.


    »Nein, er kommt aus Griechenland«, teilte Selena dem Mädchen mit.


    »Ah!«, rief die Verkäuferin.


    »Aber Makedonien ist nicht …«, begann Julian in strengem Ton.


    »Hören Sie mal, Kumpel …« Selena hielt kurz inne, um ihre Praline hinunterzuschlucken. »In New Orleans können Sie von Glück reden, wenn Sie jemanden finden, der den Unterschied zwischen Makedonien und Griechenland kennt.«


    Ehe Grace gegen diese eklatante Übertreibung protestieren konnte, schlang Julian einen Arm um ihre Taille und zog sie an seine kraftvolle Brust. Dann neigte er sich herab, nahm ihre Unterlippe zwischen die Zähne und strich mit seiner Zunge darüber. Schwindelerregende Gefühle stiegen ihr zu Kopf, und er genoss den Kuss in vollen Zügen, bevor er sie losließ.


    Mit einem teuflischen Lächeln, das seine Grübchen betonte, erklärte er: »Du hattest Zucker auf deiner Unterlippe.«


    »Das – das hättest du mir sagen können«, stammelte sie und blinzelte. Wie eigenartig – bei diesem betörenden Kuss war ihr heiß und kalt geworden.


    »Stimmt, aber meine Methode war erfreulicher.«


    Was sich nicht bestreiten ließ … Hastig wandte sie sich ab und versuchte Selenas wissendes Lächeln zu ignorieren.


    »Warum fürchtest du dich vor mir?«, fragte er unvermittelt und trat an ihre Seite.


    »Unsinn, ich fürchte mich nicht vor dir.«


    »Nein? Was erschreckt dich denn sonst dermaßen? Jedes Mal, wenn ich in deine Nähe gerate, weichst du zurück. «


    »Nein, ich weiche nicht zurück.« Verdammt, warum fand sie keine eigenen Wörter?


    Als er wieder ihre Schultern umfangen wollte, machte sie einen Schritt zur Seite. »Da siehst du’s – du weichst mir aus.«


    Auf der Rolltreppe stand er eine Stufe über ihr, nahm sie in die Arme und neigte seinen Kopf zu ihr herab. Unglaublich, wie geborgen sie sich fühlte, an seine warme Brust gelehnt … Sie starrte seine gebräunten Hände an, die auf ihren Hüften lagen. So stark und sehnig … So wie alles an ihm waren auch seine Hände schön.


    »Du hattest noch nie einen Orgasmus, nicht wahr?«, wisperte er in ihr Ohr.


    Beinahe verschluckte sie sich an ihrer Praline. »Das ist weder der rechte Ort noch der geeignete Zeitpunkt für so ein Gespräch.«


    »Daran liegt’s. Deshalb …«


    »Keineswegs«, unterbrach sie ihn. »Zufällig hatte ich schon einen.« Okay, es war eine Lüge. Doch das brauchte er nicht zu wissen.


    »Mit einem Mann?«


    »Julian!«, schimpfte sie. »Du bist keinen Deut besser als Selena. Warum bildet ihr euch ein, ihr könntet mein Privatleben in aller Öffentlichkeit erörtern?«


    Da neigte er sich noch tiefer herab, und sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Hals, roch seinen warmen, sauberen Duft. »Oh Grace, ich kann dir ungeahnte Freuden schenken.«


    Daran zweifelte sie nicht. Warum erlaubte sie ihm nicht, seine Behauptung zu beweisen? Es wäre so einfach …


    Doch das durfte sie nicht. Es wäre falsch. Was immer er auch sagen mochte, sie würde es bereuen. Denn in der Tiefe ihres Herzens wusste sie, dass er ihre Gefühle teilte. Sie drehte sich um und erwiderte seinen Blick. »Hast du dir jemals überlegt, dass ich es vielleicht nicht will?«


    Fassungslos starrte er sie an. »Wie wäre das möglich?«


    »Das habe ich dir bereits erklärt. Wenn ich das nächste Mal mit einem Mann intim werde, soll mir nicht nur sein Körper gehören – ich wünsche mir auch sein Herz.«


    Voller Verlangen betrachtete er ihre Lippen. »Glaub mir, das würdest du nicht vermissen.«


    »Doch.«


    Abrupt richtete er sich auf, als hätte sie ihn geschlagen. Und da wusste sie, dass sie einen weiteren wunden Punkt getroffen hatte. Unbarmherzig hakte sie nach. »Warum ist dir meine Kapitulation so wichtig? Hast du irgendetwas zu befürchten, wenn ich dir widerstehe?«


    Julian lachte bitter. »Gibt es etwas Schlimmeres als meinen Fluch?«


    »Wieso kannst du deine Zeit mit mir nicht einfach genießen, ohne …« Grace senkte ihre Stimme. »Ohne Sex?«


    Aus seinen Augen schienen Funken zu sprühen. »Was soll ich denn genießen? Die Begegnung mit Menschen, deren Gesichter mich bis in alle Ewigkeit verfolgen werden? Glaubst du, es gefällt mir, diese Stadt zu erforschen – und zu wissen, wie schnell diese Wochen vergehen werden? Bald muss ich in ein dunkles Nichts zurückkehren, wo ich alles höre, aber nichts sehe oder schmecke, fühle oder rieche. Wo sich mein Magen in qualvollem Hunger zusammenkrampft und meine Kehle brennt, von unstillbarem Durst gepeinigt? Nur dich darf ich genießen. Sonst nichts. Und das verwehrst du mir.«


    Mit diesen leidvollen Worten trieb er Tränen in ihre Augen. Sie wollte ihm nicht wehtun. Aber mit einer ähnlichen Bitte um Mitleid hatte Paul sie in sein Bett gelockt – und ihr das Herz gebrochen.


    Nach dem Tod ihrer Eltern hatte er ihr seine unsterbliche Liebe geschworen. Zärtlich nahm er sie in die Arme 
     und tröstete sie. Und als sie ihm vertraut und sich rückhaltlos hingegeben hatte, war er so grausam gewesen, dass ihre Seele immer noch schmerzte. »Tut mir leid, Julian. Wirklich. Aber ich kann es nicht …«


    Als sie das Einkaufszentrum verließen, beschleunigte sie ihre Schritte.


    »Warum nicht?«, fragte er, sobald er sie zusammen mit Selena eingeholt hatte.


    Wie sollte sie es erklären? In jener Nacht hatte Paul sie so unbarmherzig verletzt, ohne Rücksicht auf ihre Gefühle. Inständig bat sie ihn, den Liebesakt abzubrechen. Davon wollte er nichts wissen. »Beim ersten Mal tut’s immer weh«, entgegnete er. »Großer Gott, hör zu weinen auf! In ein paar Minuten bin ich fertig, dann kannst du gehen.«


    Verletzt und zutiefst gedemütigt, hatte sie tagelang geweint.


    »Grace?«, unterbrach Julians Stimme ihre bedrückenden Gedanken. »Was ist denn los mit dir?«


    Mühsam schluckte sie ihre Tränen hinunter. Nein, sie würde nicht weinen. Nicht in der Öffentlichkeit. Sie brauchte kein Mitleid. »Nichts.« Voller Sehnsucht nach frischer Luft eilte sie zum Moonwalk, der Promenade, die einen Ausblick auf den Hafen bot. Julian und Selena blieben ihr auf den Fersen.


    »Warum weinst du, Grace?«, fragte Julian.


    »Pauls wegen«, hörte sie Selena flüstern.


    Erbost starrte Grace ihre Freundin an und zwang sich zur Ruhe. Dann holte sie tief Atem und wandte sich zu Julian. »Ich wünschte, ich könnte einfach mit dir ins Bett springen. Aber das kann ich nicht. Auf diese Weise will ich nicht benutzt werden. Und ich möchte dich nicht missbrauchen. Verstehst du das?«


    Schweigend wich er ihrem Blick aus und beobachtete 
     sechs Biker-Typen, die ihnen auf dem Moonwalk entgegenkamen. Ihre Lederkleidung musste sie in der stickigen Hitze fast umbringen. Doch das schien sie nicht zu stören. Lachend schwatzten sie und zogen einander auf.


    Und dann entdeckte Grace die Frau, die vor den Jungs heranschlenderte – ganz langsam, mit verführerischem Hüftschwung, das weibliche Pendant zu Julians geschmeidigem, lässigem Gang. Hochgewachsen und blond, sah sie wie ein Model oder ein Filmstar aus. Zum knappen Neckholder-Top aus Leder trug sie enge Shorts. Voller Neid musterte Grace die atemberaubende Figur des Mädchens.


    Plötzlich blieb die Blondine stehen, während ihre Begleiter weiterwanderten, schob ihre Sonnenbrille zur Nasenspitze hinab und starrte Julian an.


    Graces Atem stockte. Oh Gott, was würde jetzt geschehen? Diese hartgesottenen Rocker-Typen erweckten nicht den Einruck, als würden sie es dulden, dass ihre Freundin andere Männer anschaute. Und eine Keilerei auf dem Moonwalk – das war wirklich das Letzte, was Grace gebrauchen konnte. Hastig packte sie Julians Hand und zog ihn in die andere Richtung. Doch er weigerte sich, ihr zu folgen.


    »Komm, Julian!«, drängte sie. »Gehen wir wieder ins Brewery.«


    Er rührte sich nicht vom Fleck. Kalte Mordlust in den Augen, beobachtete er die Rocker. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, riss er sich von ihr los, stürmte davon und packte einen der Männer am Kragen.


    Hilflos und entsetzt musste sie mit ansehen, wie Julian dem verblüfften Rocker einen gezielten Kinnhaken versetzte.
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    »DU GOTTVERDAMMTER SCHURKE, du Dreckskerl, du mieses Stück Scheiße …« Julians Schimpfwörter hätten sogar einem Seemann dunkle Röte ins Gesicht getrieben.


    Entgeistert riss Grace die Augen auf und wusste nicht, was sie am meisten verblüffte – seine Ausdrucksweise oder seine Attacke auf den fremden, bullig gebauten Rocker, der sich verbissen wehrte. Aber er war Julians übermenschlichen Kräften nicht gewachsen.


    Sie vergaß Selena und rannte zu den beiden hinüber, obwohl sie keine Ahnung hatte, was sie tun sollte. Natürlich konnte sie nicht zwischen die zwei Männer treten, die einander mit Feuereifer zu ermorden suchten.


    »Hör auf, Julian, bevor du ihn ernsthaft verletzt!«, kreischte die Rockerbraut.


    Grace erstarrte. Wieso wusste die Frau, wie er hieß?


    Hektisch tänzelte die Blondine um die Kampfhähne herum, als wollte sie ihrem Freund helfen, seinen Widersacher abzuwehren. »Pass auf, Schätzchen, er wird … Autsch, das hat sicher wehgetan!«, jammerte sie mitfühlend, nachdem Julians Faust die Nase des Bikers getroffen hatte. »Lass das, Julian, sonst wirst du ihm noch die Nase brechen … Oh, mein armes Baby!«


    Da sich der Rocker nicht duckte, musste er einen weiteren Kinnhaken einstecken und stolperte nach hinten.


    Völlig konsterniert, schaute Grace zwischen Julian und der Frau hin und her. Wieso kannten sie sich?


    »Oh Eros, Baby! Nein!«, schrie die Blondine und 
     schwenkte beide Arme durch die Luft, wie ein Vogel, der jeden Moment davonfliegen würde.


    Selena trat neben ihre Freundin. »Ist das der Eros, den Julian zu sich rufen will?«, fragte Grace.


    »Möglich … Aber ich habe mir den Liebesgott nie als Rocker vorgestellt.«


    »Wo ist Priapos?«, fauchte Julian und presste Eros an das hölzerne Geländer über dem Wasserrand.


    »Das weiß ich nicht«, keuchte Eros und versuchte Julians Finger von seinem schwarzen T-Shirt zu lösen.


    »Wage es bloß nicht, mich anzulügen!«, warnte Julian.


    »Ehrlich, ich weiß es nicht.«


    In Julians Brust schwelten der Zorn und das Leid von zweitausend Jahren. Mit bebenden Fäusten hielt er Eros fest. So viele quälende Fragen schwirrten durch sein Gehirn. Warum war sein Ruf in dieser ganzen, endlos langen Zeit ungehört verhallt? Wieso hatte niemand geantwortet? Warum hatte Eros ihn verraten? Wieso hatten sie ihm das angetan und waren dann einfach verschwunden?


    »Wo steckt er?«, herrschte er Eros an.


    »Verdammt noch mal, ich weiß es nicht! Den Kerl habe ich seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.«


    Julian zerrte Eros vom Geländer weg. Verächtlich ließ er ihn los. »Ich muss ihn finden!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Mir bebenden Händen strich Eros sein T-Shirt glatt. »Wenn du mich grün und blau schlägst, wirst du seine Aufmerksamkeit wohl kaum erregen.«


    »Und wenn ich dich töte? Vielleicht taucht er dann auf …« Julian ging wieder zum Angriff über, und da näherten sich die anderen Biker.


    Blitzschnell duckte sich Eros, um Julians Fausthieb auszuweichen, dann fuhr er zu seinen Freunden herum. 
     »Lasst ihn in Ruhe, Jungs«, mahnte er, umklammerte die Schulter eines der Männer und schob ihn energisch zurück. »Glaubt mir, ihr wollt nicht gegen ihn kämpfen. Noch bevor ihr tot umfallt, würde er euch das Herz aus der Brust reißen und in euren Mund stopfen.«


    Der Reihe nach musterte Julian die Rocker. Als Grace seinen kalten, mörderischen Blick sah, zweifelte sie nicht an Eros’ Worten.


    »Bist du total ausgeflippt, Eros?« Der Größte starrte Julian skeptisch an. »So gefährlich kommt er mir nun wirklich nicht vor.«


    Eros wischte Blut aus seinem Mundwinkel. Beim Anblick der roten Flecken auf seinem Daumen grinste er halbherzig. »Ich weiß, wovon ich rede. Verlass dich drauf. Der Mann hat Fäuste wie Schmiedehämmer. Und er bewegt sich schneller, als du blinzeln kannst.« Trotz seiner staubigen schwarzen Lederhose und des zerfetzten T-Shirts sah er erstaunlich attraktiv aus. Sein jugendliches Gesicht wäre sogar hübsch gewesen, hätte er auf den dunkelbraunen Ziegenbart, den ein üppiger Drei-Tage-Bart umgab, und den militärischen Bürstenhaarschnitt verzichtet. »Außerdem ist das nur eine kleine Meinungsverschiedenheit, die in der Familie bleiben sollte.« In seinen Augen erschien ein seltsamer Glanz. Dann klopfte er lachend auf den Arm des Bikers. »Mein kleiner Bruder hatte schon immer ein wildes Temperament.«


    Fassungslos schnappte Grace nach Luft. »Hast du das gehört, Lanie? Sein Bruder? Ist so was möglich?«


    »Woher soll ich das wissen?«, seufzte Selena.


    Jetzt sprach Julian auf Altgriechisch mit Eros. Selena zuckte zusammen, und das Lächeln des Liebesgotts erstarb abrupt. »Dafür würde ich dich umbringen, wenn du nicht mein Bruder wärst.«


    Julians Blick schien ihn zu erdolchen. »Würde ich dich nicht brauchen, wärst du bereits tot.«


    Statt in Wut zu geraten, lachte Eros.


    Ärgerlich fauchte die blonde Frau ihn an: »Wage es bloß nicht, ihn zu verspotten! Immerhin ist er einer der wenigen Menschen, die solche Drohungen wahrmachen können.«


    Eros nickte und wandte sich zu seinen Gefährten. »Geht weiter, ich komme euch später nach.«


    »Bist du sicher?« Der große Biker schaute Julian nervös an. »Vielleicht sollten wir lieber hierbleiben und dir beistehen.«


    »Nicht nötig.« Lässig winkte Eros ab. »Erinnert ihr euch? Ich sagte doch, ich würde hier jemanden treffen. Mein Bruder ist nur sauer auf mich. Aber er wird sich bald beruhigen.«


    Grace trat beiseite, als die Biker an ihr vorbeistapften. Die Arme vor der Brust verschränkt, blieb die schöne Blondine stehen und behielt die beiden Brüder wachsam im Auge.


    Ohne die drei Frauen zu beachten, ging Eros langsam um Julian herum und musterte ihn von oben bis unten.


    »Gibst du dich jetzt mit Sterblichen ab?«, fragte Julian höhnisch. »Bei allen Göttern, Cupido! Ist der Tartaros während meiner Abwesenheit zugefroren?«


    Statt zu antworten, rief Eros ungläubig: »Verdammt, Junge, du hast dich kein bisschen geändert. Und ich dachte, du wärst sterblich.«


    »Ursprünglich war das mein Schicksal, du mieser, niederträchtiger …« Julian warf ihm erneut vulgäre Schimpfwörter an den Kopf.


    »Mit diesem Mundwerk solltest du dich zu Ares gesellen. Pst, kleiner Bruder. Das alles meinst du nicht ernst.« 
    


    Julian packte ihn wieder am T-Shirt. Aber bevor er ihm etwas antun konnte, hob die Frau ihre Hand, und Julian versteinerte. Wie seine Miene verriet, passte ihm das ganz und gar nicht. »Gib mich frei, Psyche!«, verlangte er, und Grace schluckte krampfhaft.


    Psyche? War das möglich?


    »Nur wenn du versprichst, ihn nicht mehr zu schlagen«, erwiderte Psyche. »Klar, ihr beide habt euch nicht allzu gut verstanden. Aber bedenk bitte, dass mir sein Gesicht so gefällt, wie es ist. Deshalb darfst du es nicht verunstalten.«


    »Gib – mich – frei«, wiederholte Julian und betonte jede einzelne Silbe.


    »Ja, das solltest du tun, Psyche«, sagte der Liebesgott. »Im Augenblick ist er richtig nett zu dir. Aber er kann den Bann noch leichter brechen als ich, dank unserer Mom. Und wenn er das macht, wird’s dir höllisch wehtun.«


    Sobald Psyche ihre Hand senkte, ließ Julian seinen Bruder los. »Das finde ich nicht besonders amüsant, Eros. Also? Wo ist Priapos?«


    »Verdammt noch mal, das weiß ich nicht! Als ich zuletzt von ihm hörte, lebte er in Südfrankreich.«


    Graces Gedanken überschlugen sich. Verstört schaute sie zwischen Eros und Psyche hin und her. Kann das sein? Eros und Psyche?


    Und waren die beiden tatsächlich mit Julian verwandt? War so etwas möglich? Andererseits, wenn es zwei betrunkenen Frauen gelungen war, einen griechischen Liebessklaven aus einem alten Buch zum Leben zu erwecken … Als sie bemerkte, wie fasziniert Selena die Ereignisse beobachtete, fragte sie: »Wer ist Priapos?«


    »Ein Fruchtbarkeitsgott«, flüsterte Selena. »Der wurde immer mit einem Ständer dargestellt.«


    »Und wozu braucht ihn Julian?«


    »Vielleicht wurde er von diesem Gott verflucht. Und weißt du, was das Allerbeste ist? Priapos ist Eros’ Bruder. Wenn Julian mit dem da verwandt ist, gehört wahrscheinlich auch dieser Fruchtbarkeitsgott zu seiner Familie.«


    Verflucht bis in alle Ewigkeit, vom leiblichen Bruder zur Sklaverei verdammt? Allein schon bei diesem Gedanken drehte sich Graces Magen um.


    »Ruf ihn, Eros!«, befahl Julian.


    »Ruf du ihn. Auf mich ist er sauer.«


    »Wieso?«


    Eros antwortete auf Altgriechisch.


    Von all diesen absurden Informationen überwältigt, beschloss Grace ihm ein paar Fragen zu stellen. »Entschuldigung«, mischte sie sich ein, »aber was geht da vor, Julian? Warum hast du ihn geschlagen?«


    »Weil’s mir Spaß gemacht hat.«


    »Wie nett!«, spottete Eros. »Nach zweitausend Jahren treffen wir uns wieder, und statt mich brüderlich zu umarmen, fällst du mit deinen Riesenfäusten über mich her.« Grinsend wandte er sich zu Psyche. »Und da wundert sich Mom, warum ich mich nicht besser mit meinen Geschwistern vertrage.«


    »Für deinen Sarkasmus bin ich nicht in Stimmung, Cupido«, murrte Julian.


    »Red mich bloß nicht mit diesem grässlichen Namen an! Den habe ich schon immer gehasst. Und ich begreife nicht, warum du ihn in den Mund nimmst. Wo du doch die Römer verabscheust!«


    Julian lächelte frostig. »So nenne ich dich nur, weil ich weiß, wie sehr du dich drüber ärgerst, Cupido.«


    Wütend knirschte Eros mit den Zähnen, und Grace sah ihm an, wie gern er seine Faust in Julians Gesicht geschmettert 
     hätte. »Ist dein Ruf nach mir nur erklungen, damit du mich verprügeln kannst? Oder gibt’s einen konstruktiveren Grund für meine Anwesenheit?«


    »Offen gestanden, ich dachte, du würdest nicht kommen, nachdem du meine Bitte um ein Wiedersehen dreitausend Mal ignoriert hast.«


    »Weil ich wusste, du würdest mich verhauen.« Eros zeigte auf seine geschwollene Wange. »Was du ja auch getan hast.«


    »Und warum bist du trotzdem aufgekreuzt?«


    »Nun, ich nahm an, inzwischen wärst du tot und irgendein anderer Sterblicher hätte mich gerufen – jemand, der zufällig die gleiche Stimme hat wie du.«


    Grace beobachtete, wie Julians Augen allen Glanz verloren, so als hätten die grausamen Worte seines Bruders irgendetwas in seiner Seele zerstört.


    Auch Eros schien zu merken, was er da gesagt hatte. Verlegen räusperte er sich. »Hör mal. Ich weiß, du gibst mir die Schuld an allem, was mit Penelope geschehen ist. Aber dafür bin ich nicht verantwortlich. Wie sollte ich denn ahnen, was Priapos tun würde, als er es herausfand?«


    Sekundenlang schloss Julian die Augen, dann hob er die Lider, und sein Blick zeigte einen so tiefen Schmerz, dass Graces Atem stockte. Wer Penelope sein mochte, wusste sie nicht. Offensichtlich hatte sie Julian viel bedeutet.


    »Wirklich nicht?«, fragte er heiser.


    »Das schwöre ich dir, kleiner Bruder«, sagte Eros leise. »Niemals wollte ich sie in Gefahr bringen – oder dich verraten.«


    »Und das soll ich dir abkaufen?«, höhnte Julian. »Dafür kenne ich dich viel zu gut, Cupido. Immer wieder bringst du das Leben der Sterblichen durcheinander – nur weil es dich so köstlich amüsiert.«


    »Aber dir hat er nichts angetan, Julian«, warf Psyche in flehendem Ton ein. »Wenn du ihm nicht glaubst – glaub doch mir. Niemand hat Penelopes schrecklichen Tod geplant. Und deine Mutter leidet immer noch darunter.«


    »Wie kannst du es ertragen, diese Frau auch nur zu erwähnen? « Angewidert verzog Julian die Lippen. »Vor lauter Eifersucht wollte Aphrodite dich mit einem grauenhaften Mann verheiraten. Dann versuchte sie dich zu töten, weil du Eros geheiratet hattest. Wenn man bedenkt, dass sie die Göttin der Liebe ist – eine Frau, die nur sich selber liebt …«


    Wortlos senkte Psyche den Kopf.


    »Sprich nicht so über sie!«, protestierte Eros. »Sie ist unsere Mutter. Und sie verdient deinen Respekt.«


    In Julians Blick funkelte ein so wilder Zorn, dass Eros zurückwich. »Untersteh dich, sie zu verteidigen!«


    Erst jetzt erregten Grace und Selena die Aufmerksamkeit des Liebesgotts. Verwundert hob er die Brauen. »Wer sind die beiden?«


    »Freundinnen«, erklärte Julian zu Graces Überraschung.


    Da nahm Eros’ Gesicht harte, frostige Züge an. »Unsinn, du hast keine Freunde.«


    Julian schwieg, aber als sie seine kummervolle Miene sah, krampfte sich Graces Herz zusammen.


    Wie schmerzlich Eros seinen Bruder gekränkt hatte, schien er nicht zu erkennen. »Warum du Priapos unbedingt sehen willst, hast du mir noch immer nicht erzählt«, sagte er und trat lässig an Psyches Seite.


    »Weil er mich zur ewigen Sklaverei verdammt hat. Davon kann ich mich nicht befreien. Und ich möchte ihm endlich ein paar Teile abreißen, die nicht nachwachsen werden.«


    Eros erblasste. »Oh Mann, da hat er sich wirklich was geleistet. Wäre Mom dahintergekommen … Sicher hätte sie ihn umgebracht.«


    »Soll ich etwa glauben, sie hätte nichts gewusst? So dumm bin ich nicht, Eros. Was aus mir wurde, war ihr völlig egal.«


    Sein Bruder schüttelte den Kopf. »Fang bloß nicht damit an! Als ich dir ihre Geschenke anbot, sagtest du, die soll ich mir in den Hintern schieben. Erinnerst du dich?«


    »Warum wohl?«, fragte Julian sarkastisch. »Nur wenige Stunden nach meiner Geburt warf Zeus mich vom Olymp runter. Aphrodite unternahm nichts dagegen. Und danach kam eure ganze Bande nur in meine Nähe, um mir irgendwelche Schicksalsschläge aufzuhalsen.« Mit schmalen, glitzernden Augen starrte er Eros an. »Allzu oft kann man einen Hund nicht treten, bevor er bösartig wird.«


    »Okay, wir hätten ein bisschen netter zu dir sein müssen, aber du …«


    »Kein Aber, Cupido. Keiner von euch hat sich jemals um mich gekümmert. Und sie schon gar nicht.«


    »Da irrst du dich. Du warst Moms Liebling. Seit du ihr den Rücken gekehrt hast, ist sie todunglücklich.«


    »Also deshalb wurde ich zweitausend Jahre lang in einem Buch gefangen gehalten?«, spottete Julian.


    Graces Herz flog ihm entgegen. Wieso hörte Eros sich das tatenlos an? Müsste er nicht alles tun, was in seiner Macht stand, um Julian zu retten – und ihn von einem Leid zu erlösen, das schlimmer war als der Tod?


    Kein Wunder, dass Julian so wütend war.


    Plötzlich riss er ein Messer aus Eros’ Gürtel und schlitzte sich das Handgelenk auf. In kaltem Entsetzen rang Grace nach Luft. Aber noch ehe sie wieder zu Atem kam, heilte die Wunde, und kein einziger Blutstropfen zeigte sich.


    »Du meine Güte!« Eros schien seinen Augen nicht zu trauen. »Einer von Hephaistos’ Dolchen …«


    »Das weiß ich.« Julian gab ihm die Waffe zurück. »Selbst du kannst damit erstochen werden. Aber ich nicht, nachdem Priapos mich zum ewigen Leben verdammt hat.«


    Offenbar erkannte Eros erst jetzt das ganze Ausmaß der Strafe, die sein Bruder erduldete. Von kaltem Entsetzen erfasst, schwankte er. »Ich wusste, wie sehr er dich hasst. Doch ich habe nicht erwartet, dass er so tief sinken würde. Oh Mann, was hat er sich bloß dabei gedacht?«


    »Was er gedacht hat, interessiert mich nicht. Für mich zählt nur eins – die Freiheit, die ich endlich zurückgewinnen möchte.«


    Seufzend nickte Eros. Zum ersten Mal las Grace Mitleid in seinen Augen. »Also gut, kleiner Bruder. Eins nach dem anderen. Ein bisschen musst du dich noch gedulden. Ich muss rausfinden, was Mom zu sagen hat.«


    »Wenn sie mich so sehr liebt, wie du es behauptest – warum rufst du sie nicht hierher? Dann kann ich selber mit ihr reden.«


    Entschieden schüttelte Eros den Kopf. »Das darf ich nicht tun, weil sie ein Jahrhundert lang geheult hat, als ich das letzte Mal deinen Namen erwähnte. Du hast ihre Gefühle wirklich verletzt.«


    Obwohl Julian keine Miene verzog, vermutete Grace, dass er genauso gelitten haben musste wie seine Mutter. Sogar noch schmerzlicher.


    »Ich spreche mit ihr, dann werde ich mich bei dir melden«, versprach Eros und legte einen Arm um Psyches Schultern. »Einverstanden?«


    Blitzschnell streckte Julian seine Hand aus und riss eine Kette von Eros’ Hals.


    »He!«, schrie sein Bruder. »Geh vorsichtig damit um!« 
    


    Julians Faust umschloss die Kette und ließ einen kleinen Bogen herabhängen. »Nun weiß ich, dass du zurückkommen wirst.«


    Ärgerlich rieb Eros seinen Nacken. »Pass gut darauf auf! Wenn dieser Bogen in die falschen Hände gerät, kann er die schlimmsten Gefahren heraufbeschwören.«


    »Keine Bange, daran erinnere ich mich sehr gut.«


    Die Brüder wechselten einen wehmütigen, verständnisvollen Blick.


    »Auf bald.« Eros klatschte in die Hände, dann schlang er wieder einen Arm um Psyches Schultern, und die beiden verschwanden in einer goldenen Rauchwolke.


    In Graces Gehirn drehte sich alles. Was sie soeben erlebt hatte, erschien ihr unfassbar. »Sicher habe ich geträumt«, flüsterte sie. »Oder ich habe zu viele ›Xena‹-Episoden gesehen. Diese Fantasy-Story …« Zitternd presste sie die Hände an die Schläfen. »Oder war es eine Halluzination? «


    Julian seufzte müde. »Wie glücklich wäre ich, wenn ich so etwas glauben könnte …«


    »Oh, mein Gott, das war Eros!«, rief Selena aufgeregt. »Dieser süße kleine Engel, der die Herzen der Menschen beglückt!«


    »Süß?«, wiederholte Julian verächtlich. »Das ist er wirklich nicht. Und statt Herzen zu erfreuen, bricht er sie.«


    »Aber er schenkte den Menschen die Liebe.«


    »Nein.« Julian umklammerte die Kette noch fester. »Nur eine Illusion. Keine göttliche Macht kann einen Menschen bewegen, einen anderen zu lieben. Weil die Liebe in seinem eigenen Herzen wachsen muss.«


    Wie traurig seine Stimme klingt, dachte Grace. »Du sprichst so, als wüsstest du Bescheid.«


    »Oh ja, ich weiß, wie das ist.«


    Plötzlich spürte sie seinen Schmerz so intensiv, als würde er in ihrer eigenen Brust aufsteigen, und sie berührte seinen Arm. »Hast du das mit Penelope erlebt?«, fragte sie sanft.


    Ohne zu antworten, wandte er sich ab. »Kann ich mir irgendwo die Haare schneiden lassen?«, fragte er unvermittelt.


    »Was?« Offensichtlich wollte er das Thema wechseln. »Warum?«


    »Weil ich mich nicht an die Vergangenheit erinnern möchte.«


    Widerstrebend nickte sie. »Im Brewery gibt es einen Friseur.«


    »Bitte, führ mich hin.«


    Von Selena begleitet, kehrten sie ins Brewery zurück und betraten den Friseursalon. Eine Friseuse bat ihn, vor einem Spiegel Platz zu nehmen. Bewundernd strich sie durch seine langen goldenen Locken. »Soll ich diese Pracht wirklich abschneiden? Die meisten Männer sehen mit so langen Haaren albern aus. Aber Ihnen stehen sie großartig, Sir. Kerngesundes Haar. Und so weich! Wie pflegen Sie es denn? Das wüsste ich wirklich gern.«


    Julians Gesicht war ausdruckslos. »Schneiden Sie es ab«, sagte er kurz angebunden.


    Seufzend drehte sich das zierliche brünette Mädchen zu Grace um. »Also, wenn ich jede Nacht so himmlische Locken streicheln könnte, würde ich nicht darauf verzichten.«


    Grace lächelte. Wenn die Frau bloß wüsste … »Nun, es ist sein Haar.«


    »Okay.« Widerstrebend kürzte die Friseuse Julians Locken auf Schulterlänge.


    »Kürzer«, verlangte er.


    »Sind Sie sicher?«, fragte sie skeptisch, und er nickte.


    Schweigend schaute Grace zu, wie ihm die Friseuse einen 
     kleidsamen Haarschnitt verpasste – kurze Locken, die sich eng an den Kopf schmiegten, so dass er Michelangelos »David« glich.


    Jetzt wirkte er noch attraktiver als zuvor, falls das überhaupt möglich war.


    »Zufrieden?«, fragte die Friseuse.


    »Ja, danke«, antwortete Julian.


    Grace gab der Frau ein Trinkgeld, dann bezahlte sie den Haarschnitt an der Kasse und wandte sich zu Julian. »Fantastisch! Jetzt siehst du so aus, als würdest du in unsere Welt gehören.«


    Da zuckte er zusammen, als hätte sie ihn geschlagen.


    »Habe ich dich beleidigt?«, fragte sie bestürzt. Das wollte sie wirklich nicht.


    »Nein.«


    Doch sie wusste es besser. Aus unerfindlichen Gründen hatte ihn ihre harmlose Bemerkung verletzt.


    »Also sind Sie Aphrodites Sohn«, bemerkte Selena, während sie das Brewery durchquerten, und er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu.


    »Genau genommen bin ich überhaupt kein Sohn. Von niemandem. Meine Mutter verließ mich, mein Vater enterbte mich, und ich wuchs auf einem spartanischen Schlachtfeld auf, unter wechselnden Kommandanten.«


    Seine Worte trafen Grace mitten ins Herz. Kein Wunder, dass er so hartgesotten war, so stark … Hatte ihn jemals eine Frau liebevoll umarmt? Nur ein einziges Mal, ohne zu fordern, er müsse sie zuerst befriedigen?


    Er ging ein paar Schritte vor Grace und ihrer Freundin, und sie beobachtete seinen geschmeidigen Gang. Ein schönes, gefährliches Raubtier. Die Daumen in den vorderen Taschen seiner Jeans, schlenderte er dahin, ohne die schmachtenden Blicke der Frauen zu bemerken.


    Grace versuchte sich vorzustellen, wie er auf jenem spartanischen Schlachtfeld ausgesehen hatte, in seiner kriegerischen Rüstung. Zweifellos war er ein ausgezeichneter Kämpfer gewesen.


    »Lanie, habe ich auf dem College nicht gelesen, die Spartaner hätten ihre Söhne jeden Tag geschlagen, um herauszufinden, wie viel Schmerzen sie ertragen würden?«


    »Ja, das stimmt«, antwortete Julian an Selenas Stelle. »Einmal im Jahr fand ein Wettkampf statt. Wer diese Schläge am längsten erdulden konnte, ohne zu weinen, wurde zum Sieger erkoren.«


    »Bei diesen seltsamen Turnieren sind mehrere Kinder gestorben«, ergänzte Selena. »Entweder während der Prügelei oder später an den Wunden.«


    Nun verstand Grace, warum Julian die Griechen so abgrundtief hasste.


    Anscheinend konnte Selena diese Gefühle nachempfinden, denn sie nickte ihr teilnahmsvoll zu. Dann wandte sie sich wieder an Julian. »Als Sohn einer Göttin können Sie sicher starke Schmerzen verkraften.«


    »Klar«, bestätigte er schlicht und emotionslos.


    In diesem Augenblick hätte Grace ihn am liebsten in die Arme genommen. Nie zuvor hatte sie einen so sehnlichen Wunsch verspürt. Aber sie wusste genau, das würde ihm missfallen.


    »Wisst ihr was?«, begann Selena, und Grace merkte ihren funkelnden Augen an, dass sie die Stimmung auflockern wollte. »Ich bin wahnsinnig hungrig. Was haltet ihr von einem Burger im Hard Rock?«


    Unwillig zog Julian die Brauen zusammen. »Warum habe ich ständig das Gefühl, ihr würdet euch in einer Fremdsprache unterhalten? Was ist ein Burger im Hard Rock?«


    Belustigt erklärte Grace: »Das Hard Rock Café ist ein Restaurant.«


    »Und das heißt Hard Rock? Wollt ihr in ein Lokal gehen, in dem das Essen steinhart ist?«


    Da brach sie in lautes Gelächter aus. Auf solche Gedanken würde sie niemals kommen. »Da schmeckt es wirklich gut. Komm, das werde ich dir beweisen.«


    Sie verließen das Brewery, überquerten den Parkplatz und betraten das Hard Rock Café. Zum Glück mussten sie nicht lange warten, bis sie einen freien Tisch bekamen.


    »He!«, rief ein Mann der Geschäftsführerin zu. »Wir waren zuerst da.«


    Verächtlich fixierte sie ihn. »Ihr Tisch ist noch nicht fertig.« Dann strahlte sie Julian an. »Wenn Sie mir folgen würden, Sir …« Mit neckischem Hüftschwung ging sie voraus und wies auf einen Fensterplatz.


    Selena schnitt eine Grimasse, deutete vielsagend auf die pralle Kehrseite der Frau, und Grace unterdrückte ein Kichern.


    »Nehmen Sie bitte Platz, Sir«, bat die Frau und berührte Julians Arm. »Gleich wird sich eine Kellnerin um Sie kümmern. «


    »Sind wir unsichtbar?«, fragte Grace, nachdem die Geschäftsführerin davongeeilt war.


    »Zumindest liegt diese Vermutung nahe«, meinte Selena und setzte sich mit dem Rücken zum Lokal.


    Grace nahm ihr gegenüber Platz. Wie erwartet ließ sich Julian an ihrer Seite nieder, und sie reichte ihm eine der Speisekarten. »Das kann ich nicht lesen«, sagte er und legte die Karte beiseite.


    »Oh …«, murmelte sie verlegen. Daran hätte sie denken müssen. »Wahrscheinlich haben die Soldaten in der Antike nicht lesen und schreiben gelernt.«


    »Doch«, erwiderte er leicht verärgert und strich über sein Kinn. »Ich wurde in Griechisch, Latein, Sanskrit, den ägyptischen Hieroglyphen und anderen mittlerweile toten Sprachen unterrichtet. Für mich ist diese Speisekarte ebenso unverständlich wie ein altgriechischer Text für dich.«


    »Alles klar.«


    Selena blickte von ihrer Speisekarte auf und rang nach Atem. »Ist es das, was ich glaube?«, flüsterte sie und ergriff Julians Hand und starrte seinen Ring an. »Hast du das gesehen, Gracie?«


    »Bis jetzt noch nicht.« Grace beugte sich vor. »Dazu kam ich gar nicht. Dauernd wurde ich abgelenkt …« Welch eine Untertreibung! Genauso gut könnte man behaupten, der Mount Everest sei ein Maulwurfshügel.


    Trotz der schummrigen Beleuchtung des Lokals schimmerte das Gold wie Sonnenlicht. In den Ring war ein Schwert graviert, umgeben von Lorbeerblättern, mit Rubinen und Smaragden verziert.


    »Wie schön«, wisperte Grace.


    »Der Ring eines Generals, nicht wahr?«, fragte Selena. »Also waren Sie kein einfacher Soldat, sondern ein General. «


    Grimmig nickte Julian. »Zumindest ist diese Bezeichnung das passende Äquivalent.«


    Selena starrte ihn voller Ehrfurcht an. »Oh Gracie, du hast ja keine Ahnung. Da Julian diesen Ring trägt, muss er eine sehr bedeutende Persönlichkeit gewesen sein. So was hat man nicht jedem an den Finger gesteckt. Wirklich, ich bin tief beeindruckt.«


    »Dafür besteht kein Grund«, erwiderte er.


    Zum ersten Mal beneidete Grace ihre Freundin um den Doktor in Altertumskunde. Lanie wusste viel mehr über 
     Julian und seine Welt, als sie das selber jemals erhoffen durfte. »Ich wette, du warst ein großartiger General, Julian.«


    Gerührt über den aufrichtigen Klang ihrer Stimme, lächelte er sie an. Das Kompliment erwärmte sein Herz, obwohl er nicht wusste, warum. »Nun, ich konnte mich halbwegs behaupten.«


    »Sicher hast du triumphale Siege errungen.«


    Seit Jahrhunderten hatte er nicht mehr an seine Erfolge auf dem Schlachtfeld gedacht. »Allerdings. Oft genug schlug ich die Römer in die Flucht.«


    »Nachdem wir den Ring bewundert haben, dürfen wir auch Cupidos Bogen sehen?«


    »Oh ja, Julian, zeig ihn uns«, drängte Grace.


    Bereitwillig nahm er die Kette aus einer Tasche seiner Jeans und legte sie auf den Tisch. »Vorsicht!«, mahnte er, als Selena danach griff. »Der goldene Pfeil ist präpariert. Wenn Sie damit gestochen werden, verlieben Sie sich in die nächste Person, die Ihnen begegnet.«


    Hastig zog sie ihre Hand zurück.


    Mit der Hilfe ihrer Gabel bugsierte Grace den Bogen zu sich herüber. »Warum ist er so klein?«


    Boshaft grinste er. »Die Größe spielt keine Rolle. Weißt du das nicht?«


    »Darauf muss mich ein so kräftig gebauter Mann wie du nicht hinweisen«, konterte sie.


    »Gracie!«, japste Selena. »So hast du noch nie geredet.«


    »Oh, das war doch harmlos – verglichen mit eurem Geschwätz«, konterte Grace.


    Belustigt strich er ihr das Haar aus dem Gesicht, und diesmal zuckte sie nicht zurück. Wie erfreulich – langsam machte er Fortschritte.


    »Und auf welche Weise benutzt Cupido dieses Ding?«, fragte Grace neugierig.


    Julian wickelte eine Strähne ihres seidigen Haars um einen Finger. Sogar in der schwachen Beleuchtung des Restaurants glänzte es verlockend. Er stellte sich vor, er würde es auf seiner nackten Brust ausbreiten. Und er wollte sein Gesicht in der weichen Fülle vergraben und sich davon liebkosen lassen. Wenn er die Augen schloss, würde er glauben, ihren Körper unter seinem zu spüren, ihr leises Stöhnen zu hören.


    »Julian?«, riss sie ihn aus seinen Träumen. »Wie benutzt Eros seinen Bogen?«


    »Entweder schrumpft er, bis er genauso klein ist, oder er vergrößert den Bogen, um sein Ziel zu erreichen.«


    »Tatsächlich?« Selena schüttelte erstaunt den Kopf. »Das wusste ich nicht.«


    In diesem Augenblick erschien die Kellnerin, zückte ihren Notizblock und verschlang Julian mit leuchtenden Augen, als wäre er die Spezialität des Hauses. Unauffällig nahm er die Kette vom Tisch und steckte sie wieder in die Tasche.


    »Tut mir leid, dass Sie so lange warten mussten, Sir«, entschuldigte sich die Kellnerin. »Hätte ich gewusst, dass Sie noch nicht bedient wurden, wäre ich schon früher zu Ihnen gekommen.«


    Ärgerlich musterte Grace das Mädchen. Verdammt, warum musste Julian alle fünf Minuten von irgendwelchen Frauen angehimmelt werden? Gilt das auch für mich?


    Bei diesem Gedanken hielt sie inne. Natürlich, sie war genauso wie all die anderen, starrte sein knackiges Hinterteil an und sehnte sich nach seinem perfekten Körper. Ein Wunder, dass er ihre Anwesenheit überhaupt noch ertrug …


    Nein, sie würde ihn nicht wie einen reizvollen Gegenstand behandeln, mit dem man sich einfach nur amüsierte. Er war ein Mensch. Und er verdiente eine respektvolle Behandlung.


    Sie bestellte das Essen für alle drei. Als die Kellnerin die Drinks brachte, servierte sie ihnen einen Teller mit gebratenen Hühnerflügeln.


    »Die haben wir nicht bestellt«, protestierte Selena.


    »Oh, das weiß ich.« Das Mädchen strahlte Julian an. »Aber in der Küche haben sie alle Hände voll zu tun. Bis Ihr Essen fertig ist, wird’s eine Weile dauern. Ich dachte, Sie sind vielleicht hungrig, und so habe ich das da geklaut. Wenn’s Ihnen nicht schmeckt, hole ich was anderes. Keine Bange, das geht auf Kosten des Hauses. Oder würden Sie etwas anderes vorziehen, Sir?«


    Der Doppelsinn dieser Frage entging Grace nicht. Am liebsten hätte sie der aufdringlichen Kellnerin die knallroten Haare ausgerissen.


    »Nein, das ist schon in Ordnung«, antwortete Julian. »Danke.«


    »Oh, mein Gott«, flötete das Mädchen, »könnten Sie mal meinen Namen sagen? Ich heiße Mary.«


    »Danke, Mary.«


    »Wundervoll! Oh, Sie machen mich ganz verrückt!« Nach einem letzten begehrlichen Blick auf Julian eilte Mary davon.


    »Unfassbar«, meinte Grace. »Sind die Frauen immer so scharf auf dich?«


    »Ja«, bestätigte er ärgerlich. »Deshalb zeige ich mich nur ungern in der Öffentlichkeit.«


    »Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.« Selena nahm sich einen Hühnerflügel. »Also, ich finde, wir sollten öfter mit ihm essen gehen.«


    »Klar«, fauchte Grace, »und wenn dieses kleine Biest seine Adresse und Telefonnummer auf die Rechnung schreibt, trete ich ihm in den Hintern.«


    Selena lachte schallend.


    Bevor Grace eine ätzende Bemerkung hinzufügen konnte, schlenderte Eros ins Lokal und steuerte die Nische an, in der sie saßen. Auf seiner linken Wange, die Julians Faust getroffen hatte, leuchtete ein violetter Fleck.


    Obwohl er sich betont gleichmütig gab, spürte Grace seine innere Anspannung. Erstaunt musterte er Julians kurzes Haar, verzichtete aber auf einen Kommentar und setzte sich neben Selena.


    »Nun?«, fragte Julian.


    »Willst du schlechte Neuigkeiten hören?«, seufzte Eros. »Oder ganz schlechte?«


    »Mal sehen … Fangen wir mit dem Allerschlimmsten an, und dann tasten wir uns langsam in angenehmere Regionen vor.«


    »Okay. Also – wahrscheinlich wirst du diesen Fluch niemals los.«


    Diese Information nahm Julian viel gelassener hin als Grace. Er nickte nur, während sich ihre Augen verengten.


    »Warum tun Sie ihm das an, Eros?«, fragte sie vorwurfsvoll. »Großer Gott, meine Familie hätte Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um mir zu helfen. Und Sie sitzen da und sagen nicht einmal, Sie würden ihn bedauern. Was für ein Bruder sind Sie eigentlich?«


    »Fordere ihn nicht heraus, Grace«, mahnte Julian. »Was du damit heraufbeschwören könntest, ahnst du nicht.«


    »Genau …«, begann Eros.


    »Wenn du dich an ihr vergreifst«, fiel Julian ihm ins Wort, »nehme ich dir diesen Dolch weg und schneide dir das Herz aus der Brust.«


    Eros wich vor ihm zurück. »Übrigens, du scheinst eine wichtige Tatsache zu übersehen.«


    »Welche?«, fragte Julian tonlos.


    »Nun, du hast mit einer von Priapos’ Jungfrauen geschlafen. Oh Mann, was ist dir da bloß eingefallen? Du hast ihr nicht einmal seine Robe ausgezogen. Das hättest du wirklich besser wissen müssen. Warum hast du das getan?«


    »Wie du dich vielleicht entsinnst, war ich damals ziemlich wütend auf ihn«, erwiderte Julian bitter.


    »Dann hättest du dir eine von Moms Gefährtinnen aussuchen sollen. Dafür waren sie schließlich da.«


    »Aber Aphrodite hat meine Frau nicht getötet – Priapos ist ihr Mörder.«


    Grace rang nach Atem. Meinte Julian das ernst?


    Ohne diesen Einwand zu beachten, fuhr Eros fort: »Er ist immer noch sauer. Nach seiner Ansicht hast du ein unverzeihliches Verbrechen begangen.«


    »Ah, ich verstehe«, fauchte Julian. »Mein großer Bruder grollt mir, weil ich es gewagt habe, mit einer seiner geheiligten Jungfrauen zu schlafen. Und ich sollte es klaglos hinnehmen, dass er meine Familie umgebracht hat – einfach nur aus einer Laune heraus?« Der heiße Zorn in seiner Stimme ließ Grace erschauern. »Hast du ihn jemals nach seinen wahren Beweggründen gefragt?«


    Entnervt strich Eros über seine Stirn. »Ja. Erinnerst du dich an deinen Sieg über Livius bei Conjara? Bevor er von deiner Hand enthauptet wurde, schwor er dir grausame Rache.«


    »Damals führten wir Krieg.«


    »Und du weißt, wie sehr Priapos dich schon immer gehasst hat. Er suchte eine Gelegenheit, dich schmerzlich zu treffen, ohne dass man ihn dafür zur Rechenschaft ziehen würde. Nun, die hast du ihm geboten.«


    Grace schaute Julian an. Aber sein Gesicht zeigte keine Emotionen. »Hast du Priapos gesagt, dass ich ihn sehen möchte?«, fragte er.


    »Bist du verrückt?«, ächzte Eros. »Nein, verdammt noch mal! Als ich deinen Namen erwähnte, bekam er einen Wutanfall und verkündete, am liebsten würde er dich für immer in den Tartaros werfen. Außerdem willst du ihm gar nicht begegnen.«


    »Doch«, versicherte Julian.


    »Falls du ihn tötest, wirst du dich mit Zeus, Tisiphone und Nemesis auseinandersetzen müssen.«


    »Glaubst du, die jagen mir Angst ein?«


    »Nein, aber auf diese Art will ich dich nicht sterben sehen. Und wenn du nicht so stur wärst, würdest du das begreifen. Musst du dir wirklich den Zorn eines so mächtigen Gottes zuziehen?«


    Wie Julians Miene verriet, erschreckte ihn dieser Gedanke kein bisschen.


    »Immerhin«, fügte Eros hinzu, »hat Mom auf eine Möglichkeit hingewiesen, den Fluch zu entkräften.«


    Jetzt sah Grace endlich einen Hoffnungsschimmer in Julians Augen glänzen. Ebenso gespannt wie er erwartete sie, Eros würde eine nähere Erklärung abgeben.


    Stattdessen schaute er sich im schwach beleuchteten Restaurant um. »Ist das zu fassen? Essen die Leute tatsächlich diese Sch…«


    »Sag es mir!« Julian schnippte direkt vor dem Gesicht seines Bruders mit den Fingern. »Wie kann ich mich von dem Fluch befreien?«


    »Im Universum verläuft alles zyklisch.« Eros lehnte sich an die Wand der Nische. »So wie es begonnen hat, wird es enden. Da Alexandria den Fluch verursacht hat, musst du von einer anderen Frau gerufen werden, die den Namen 
     Alexanders trägt und dich ihrerseits braucht. Du musst ein Opfer für sie bringen und …« Plötzlich brach er in Gelächter aus. Julian griff über den Tisch hinweg und packte ihn am T-Shirt. »Und?«


    »Nun …« Eros riss sich los und bat die beiden Frauen: »Würden Sie uns für ein paar Minuten entschuldigen?«


    »Ich bin eine Sexualtherapeutin«, betonte Grace. »Nichts, was Sie sagen, kann mich schockieren.«


    »Und ich werde nicht verschwinden, bevor ich all die pikanten Einzelheiten gehört habe«, ergänzte Selena.


    »Also gut.« Eros wandte sich wieder an Julian. »Wenn dich die Frau namens Alexander ruft, darfst du deinen Löffel erst am letzten Tag deiner Inkarnation in ihren Honigtopf tauchen. Vor Mitternacht müsst ihr euch vereinen und bis zum Sonnenaufgang verbunden bleiben. Solltest du dich aus irgendwelchen Gründen vorher zurückziehen, wirst du in dieses Buch zurückkehren, und die Wirkung des Fluchs hält an.«


    »Verdammt«, murmelte Julian und senkte den Kopf.


    »Genau«, stimmte Eros zu. »Wie wirkungsvoll Priapos’ Fluch ist, weißt du. Natürlich wirst du es nicht schaffen, dreißig Tage lang auf die Freuden der Liebe zu verzichten.«


    »Darin wird das Problem nicht liegen. Wie soll ich eine Frau namens Alexander finden, die mich zu sich ruft?«


    Atemlos beugte sich Grace vor. »Was heißt das? Eine Frau namens Alexander?«


    »In ihrem Namen muss ›Alexander‹ enthalten sein«, erläuterte Eros.


    »Gilt auch der Nachname?«


    »Ja.«


    »Oh Gott …« Als sie Julian anschaute, las sie unverhohlene Verzweiflung in seinen Augen. »Ich heiße Grace Alexander.«
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    DURFTE ER ES wagen, seinen Ohren zu trauen und nach all den Jahrhunderten endlich Hoffnung schöpfen? Wirre Gedanken schwirrten durch seinen Kopf, unsicher erwiderte er Graces Blick. »Lautet dein Nachname wirklich – Alexander?«, flüsterte er stockend.


    »Ja.« Ermutigend lächelte sie ihn an.


    Eros’ prüfender Blick glitt zwischen ihnen hin und her. »Habt ihr euch schon miteinander – eh – vergnügt?«


    »Nein«, erwiderte Julian. Wenn er sich vorstellte, dass ihn das geärgert hatte … Grace hatte ihn davor bewahrt, einen dritten schweren Fehler zu begehen. In diesem Moment hätte er sie am liebsten geküsst.


    Eros grinste erleichtert. »Verdammt will ich sein! Oder vielleicht sollte ich sagen, du wirst bald von deiner Verdammnis befreit. Noch nie habe ich von einer Frau gehört, die nicht zehn Minuten, nachdem sie dir begegnet war, die Beine breit …«


    »Bitte, Eros«, fiel Grace ihm ins Wort, um ihn an einem ausführlichen Bericht über all die Frauen zu hindern, die mit Julian geschlafen hatten. »Haben Sie noch weitere Informationen für uns?«


    »Nur eine. Moms Methode wird nicht funktionieren, wenn Priapos Wind davon bekommt. Wenn er es herausfindet, wird er euren Plan mit einem niederträchtigen Zauberbann vereiteln.«


    Julian ballte die Hände. Nur zu gut erinnerte er sich an die üblen Tricks seines Halbbruders. Seit seiner Geburt 
     hatte Priapos ihn gehasst, aus unerfindlichen Gründen, und dem Begriff des brüderlichen Konkurrenzkampfes im Lauf der Jahre eine ganz neue Bedeutung verliehen.


    »Davon wird er nichts erfahren«, entgegnete Julian und nippte an seinem Drink. »Es sei denn, du erzählst ihm alles, Eros …«


    »Das musst du wohl kaum befürchten. Ich gehöre nicht zu seiner Clique. Offenbar verwechselst du mich mit Vetter Dion. Da fällt mir ein – jetzt muss ich gehen. Ich treffe mich mit meinen Jungs. Heute Abend wollen wir dem alten Bacchus huldigen.« Eros streckte seine Hand aus. »Gib mir meine Kette.«


    Langsam zog Julian die Kette aus der Hosentasche – ganz vorsichtig, damit ihn der winzige Bogen nicht in einen Finger stach. Und da traf ihn ein Blick voll echter Zuneigung, den ihm sein älterer Bruder nur selten zuwarf.


    »Ruf mich, wenn du mich brauchst, Julian. Aber nenn mich bloß nicht Cupido! Und erspar mir die Bezeichnung elender Bastard. Verdammt«, fügte Eros seufzend hinzu, »ich hätte merken müssen, dass du es warst.«


    Schweigend entsann sich Julian, was geschehen war, als er dieses Angebot seines Bruders das letzte Mal angenommen hatte.


    »Viel Glück bei deinem Kampf um die Freiheit.« Eros nickte den beiden Frauen zu, stand auf und grinste Julian an. »Mögen dir Ares’ Kraft und Athenes Weisheit helfen.«


    »Und möge Hades deine altehrwürdige Seele braten.«


    Lachend schüttelte Eros den Kopf. »Zu spät. Das tat er bereits im dritten Jahrhundert. Und es war gar nicht so schlimm. Auf bald, kleiner Bruder.« Fast wie ein normaler Mensch schlenderte er aus dem Lokal.


    Kurz danach servierte die Kellnerin das Essen. Julian stocherte mit seiner Gabel in dem sonderbaren Stück Fleisch 
     zwischen den Brotscheiben herum. Aber der Appetit war ihm vergangen.


    Grace schüttete eine rote Sauce auf das Fleisch. Dann drückte sie die Brotscheiben zusammen und biss hinein. Selena verspeiste einen Salat mit weißer Sauce.


    Als Grace aufschaute, begegnete sie Julians sorgenvollem Blick und sah seine verkrampften Kinnmuskeln. »Was ist los?«


    Skeptisch runzelte er die Stirn. »Willst du wirklich tun, was Eros vorgeschlagen hat?«


    Sie legte ihren Burger auf den Teller und wischte ihren Mund mit einer Serviette ab. Wie sie sich ehrlich eingestand, missfiel ihr der Gedanke, Julian würde ihren Körper benutzen, um seine Freiheit zu erlangen. Ein One-Night-Stand. Ohne Verpflichtung, ohne Versprechen. Sobald er das Werk vollbracht hatte, würde er verschwinden. Daran zweifelte sie keine Sekunde lang.


    Warum sollte ein so fabelhafter Mann bei ihr bleiben, wo ihm doch jede Frau auf dieser Welt aus der Hand fraß?


    Trotzdem durfte sie ihn nicht zur endlosen Gefangenschaft in einem Buch verdammen, wenn sie die Möglichkeit hatte, ihn zu befreien.


    »Erst einmal musst du mir die ganze Geschichte erzählen«, sagte sie leise. »Wie bist du in dieses Buch geraten? Und was ist mit deiner Frau geschehen?«


    Über seine Augen glitt ein noch dunklerer Schatten, und er verkroch sich wieder einmal in seinem Schneckenhaus.


    Aber sie ließ nicht locker, denn er musste endlich verstehen, warum es ihr widerstrebte, mit ihm zu schlafen. »Du verlangst sehr viel von mir, Julian. Bisher konnte ich keine ausreichenden Erfahrungen mit Männern sammeln.«


    »Bist du eine Jungfrau?«


    »Das würde ich mir wünschen«, flüsterte sie. Beschämt senkte sie den Kopf.


    Nein, schrie seine innere Stimme. Hatte sie erlitten, was er befürchtete? Allein schon bei diesem Gedanken stieg heiße Wut in ihm auf. »Wurdest du vergewaltigt?«


    »Nicht – nicht direkt«, stammelte sie.


    Verwirrung verdrängte seine Sorge. »Aber was war es dann?«


    »Damals bin ich jung und dumm gewesen.«


    »Und das Schwein hat Gracies Trauer um ihre verstorbenen Eltern ausgenutzt«, ergänzte Selena erbost. »Das war einer dieser verlogenen Schurken, die einer Frau einreden, sie würden sie gern trösten. Und sobald sie ihr Ziel erreicht haben, machen sie sich aus dem Staub.«


    »Hat er dir wehgetan, Grace?«, fragte Julian.


    Wortlos nickte sie.


    Warum ihn das dermaßen erzürnte, verstand er nicht. Jedenfalls wollte er sich an diesem widerwärtigen Kerl rächen. Er sah ihre Hand zittern und streichelte ihre Fingerknöchel mit seinem Daumen.


    »Nur ein einziges Mal schlief ich mit ihm«, erzählte sie. »Beim ersten Mal tut es weh. Das wusste ich. Aber nicht so … Noch schlimmer als den körperlichen Schmerz fand ich seine Gleichgültigkeit. Ich kam mir vor wie ein Ding, das er benutzte. Nicht wie ein Mensch.«


    Julians Magen drehte sich um. Nur zu gut kannte er dieses Gefühl.


    »Ein paar Tage später wollte ich ihn besuchen, weil er sich nicht meldete. Immer wieder hatte ich vergeblich versucht, ihn telefonisch zu erreichen. Es war Frühling, und ein Fenster seines ebenerdigen Apartments stand offen. Als ich daran vorbeiging …« Mühsam unterdrückte sie ein Schluchzen.


    »Der Kerl und sein Wohngenosse hatten gewettet, wer in einem Jahr die meisten Mädchen entjungfern würde«, erklärte Selena. »Gracie hörte, wie sich die beiden über sie lustig machten.«


    In wachsendem Zorn starrte Julian vor sich hin. Solche Männer kannte auch er. Und er hasste sie abgrundtief. Früher hatte es ihm sogar ein teuflisches Vergnügen bereitet, die Welt von dieser Sorte zu befreien.


    »So beschmutzt fühlte ich mich, so albern«, wisperte Grace. Der Kummer in ihren Augen zerriss ihm fast das Herz. »Nie wieder will ich so etwas erleben.« Stöhnend bedeckte sie ihr Gesicht mit einer Hand.


    »Tut mir so leid, Grace«, beteuerte er und zog sie an sich. Nun wusste er, worin ihr Problem lag. Die Wange an ihrem Scheitel, atmete er ihren zarten Blütenduft ein. Wie gern würde er sie trösten … Neue Schuldgefühle erfüllten ihn. Zweifellos hatte sich auch Penelope von ihm benutzt gefühlt. Und letzten Endes hatte er ihr noch viel mehr zugemutet.


    Offenbar verdiene ich meine Verdammnis … Nein, er würde Grace nicht auch noch verletzen. Niemals würde er ihr gütiges Herz missbrauchen.


    »Schon gut«, sagte er mit sanfter Stimme und küsste ihr Haar. »Ich werde nichts von dir verlangen.«


    Da blickte sie erstaunt auf. Hatte sie sich verhört? »Aber ich muss dir helfen.«


    »Gar nichts musst du.« In diesen Worten schwang die ganze Bitterkeit mit, die seine Seele beherrschte. Und das verriet ihr sehr viel über den Mann, der er einmal gewesen war.


    »Glaubst du wirklich, ich könnte dich im Stich lassen, Julian?«


    »Warum nicht? Das haben alle meine Verwandten 
     getan. Sie kennen mich nicht einmal.« Bedrückt ließ er sie los.


    »Bitte, Julian …«


    »Sei versichert, Grace, ich bin es nicht wert.« Bevor er weitersprach, schluckte er krampfhaft. »Auf den Schlachtfeldern war ich ein gnadenloser Befehlshaber. Noch immer sehe ich das Entsetzen in den Augen zahlloser Männer, die unter meinem Schwert verbluteten. Ohne auch nur die geringste Reue zu empfinden, stach ich sie nieder.« Eindringlich schaute er in ihre Augen. »Warum willst du einen solchen Mann retten?«


    Vor ihrem geistigen Auge erschien der kleine Junge, den er so liebevoll umarmt hatte. Und sie entsann sich, was er Eros angedroht hatte, sollte sein Bruder sie verletzen. Vielleicht hatte er in der Vergangenheit schreckliche Dinge getan. Aber er war nicht von Grund auf böse.


    Oft genug hätte er sie vergewaltigen können. Stattdessen hatte der einst so gnadenlose Krieger sie nur umarmt. Er war einfach ein Mann seiner Zeit gewesen – ein General in der antiken, von grausamen Kämpfen geprägten Welt, auf Schlachtfeldern herangewachsen, unter brutalen Bedingungen, die sie sich nicht einmal vorstellen konnte.


    »Und deine Frau?«, fragte sie.


    In seinem Kinn bebte ein Muskel. »Ich belog und verriet sie, hinterging sie. Und zuletzt brachte ich sie um.«


    »Was?«, hauchte sie fassungslos.


    »Wenn ich ihr auch nicht das Leben nahm – trotzdem trage ich die Schuld an ihrem Tod. Hätte ich nicht …« Seine Stimme erstarb, und er schloss die Augen.


    »Was ist geschehen?«


    »Ich spielte mit ihrem und meinem Leben. Dafür hat mich das Schicksal bestraft.«


    Dabei ließ sie es nicht bewenden. »Wie ist sie gestorben?« 
    


    »Sie verlor den Verstand, als sie erfuhr, was ich ihr angetan hatte – und woran Eros schuld war …« Von qualvollen Erinnerungen überwältigt, schlug er die Hände vors Gesicht. »Welch ein Narr bin ich gewesen – zu glauben, Eros könnte jemals wahre Liebe in meiner Brust wecken …«


    Als sie behutsam über sein Haar strich, ließ er die Hände sinken und schaute sie an. Wie schön sie war … Und ihr zärtlicher Blick verblüffte ihn. Noch keine Frau hatte ihn so angesehen.


    Nicht einmal Penelope. Irgendetwas hatte er stets in ihren Augen und an ihrer Berührung vermisst. Ihr Herz, erkannte er plötzlich. Ja, Grace hatte Recht. Ob jemand sein Herz verschenkte oder nicht – das machte einen subtilen Unterschied aus. Stets hatte er den Gleichmut in Penelopes Liebkosungen gespürt, die Leere ihrer Worte gehört. Und dieser Makel war bis ins Innerste seiner schwarzen Seele gedrungen.


    In diesem Augenblick setzte sich Eros wieder neben Selena und gestand verlegen: »Ich habe etwas vergessen.«


    Ärgerlich beugte sich Julian vor. »Ihr alle scheint dauernd irgendetwas zu vergessen. Meistens etwas Wichtiges. Was ist es diesmal?«


    Eros wich seinem Blick aus. »Wie du weißt, musst du alle Frauen beglücken, die dich rufen.«


    Julian schaute Grace an, und sein Puls beschleunigte sich. »Ja, das weiß ich.«


    »Aber ist dir auch klar, was auf dich zukommt? Jeden Tag wirst du diese Frau leidenschaftlicher begehren – und allmählich dem Wahnsinn verfallen. Am Ende des Monats wirst du in deinem sexuellen Frust durchdrehen. Nur wenn du deinem Verlangen nachgibst, kannst du deine geistige Umnachtung verhindern. Sonst wirst du so grausige 
     Qualen erleiden, dass Prometheus’ Strafe einer Ewigkeit in elysischen Gefilden gleichen wird.«


    Erschrocken schnappte Selena nach Luft.


    »Ist Prometheus nicht der Gott, der den Menschen das Feuer schenken sollte?«, fragte Grace.


    »Ja«, bestätigte Eros.


    Nervös wandte sie sich zu Julian. »Der Gott, der an einen Felsen gefesselt wurde? Jeden Tag hackte ihm ein Adler die Leber aus, und …«


    »Und sie wuchs jede Nacht wieder nach«, vollendete er den Satz. Oh ja, die Götter wussten all jene zu bestrafen, die ihr Missfallen erregten. Von wildem Zorn erfasst, starrte er seinen Bruder an. »Wie ich euch alle hasse!«


    Eros nickte. »Das weiß ich. Und ich wünschte, ich hätte nie getan, was du wolltest. Ob du es glaubst oder nicht, ich bereue es ebenso wie Mom.«


    Darauf fand Julian keine Antwort. In seiner Fantasie sah er Penelopes verzerrtes Gesicht, und ein kalter Schauer durchzuckte ihn.


    Eros stellte eine kleine Kassette auf den Tisch. »Wenn du deine Freiheit gewinnen willst, wirst du das vielleicht brauchen.«


    »›Die Griechen fürcht’ ich doppelt, wenn sie schenken‹ «, zitierte Julian und öffnete das Kästchen. Darin lagen zwei silberne Handschellen und kleine Schüssel auf dunkelblauem Satin. Sofort erkannte er das kunstvolle Werk seines Stiefvaters. »Hephaistos?«


    »Ja. Nicht einmal Zeus kann diese Fesseln öffnen. Wenn du spürst, wie deine Selbstbeherrschung schwindet, lässt du dich an einen stabilen Gegenstand fesseln.« Eros warf Grace einen kurzen Blick zu. »Möglichst weit von dieser Frau entfernt.«


    Beinahe hätte Julian über diese Ironie gelacht. Während 
     seiner Inkarnationen wurde er immer auf diese oder jene Art gefesselt.


    »Aber das ist unmenschlich«, protestierte Grace.


    »Glauben Sie mir, Baby …« Eros’ Augen verengten sich. »Wenn Sie ihn nicht fesseln, wird’s Ihnen leidtun.«


    »Wie viel Zeit habe ich?«, fragte Julian.


    »Das weiß ich nicht. Natürlich hängt es von deiner Selbstbeherrschung ab.« Eros zuckte die Achseln. »Da du ungewöhnliche innere Kräfte besitzt, kannst du vielleicht auf diese Handschellen verzichten.«


    Julian schloss die Kassette. Gewiss, er war stark, aber nicht so optimistisch wie Eros. Schon vor langer Zeit war seine Zuversicht eines langsamen, schmerzlichen Todes gestorben.


    »Alles Gute.« Eros klopfte seinem Bruder auf die Schulter.


    Während er davonging, betrachtete Julian die Kassette. Im Lauf der Jahrhunderte hatte er gelernt, dass es am besten war, das Schicksal gewähren zu lassen. Sicher war es töricht zu glauben, er könnte die Verdammnis seiner Gefangenschaft beenden. Dies war sein Los, er musste es hinnehmen. Für alle Zeiten würde er ein Sklave bleiben.


    »Nun, Julian?«, fragte Grace.


    »Das können wir nicht tun. Kehren wir nach Hause zurück, lass dich lieben. Bringen wir’s hinter uns, bevor jemand – höchstwahrscheinlich du – verletzt wird.«


    »Aber das ist deine einzige Chance, die Freiheit zu erobern. Wurdest du jemals von einer Frau gerufen, die Alexander hieß?«


    »Nein.«


    »Dann müssen wir es wagen.«


    »Das verstehst du nicht. Wenn Eros die Wahrheit sagt, 
     werde ich in der letzten Nacht nicht mehr ich selber sein.«


    »Und wer sonst?«


    »Ein Monstrum.«


    »Daran zweifle ich.«


    »Oh, du hast keine Ahnung, wozu ich fähig bin. Und wenn du mit göttlichem Wahnsinn konfrontiert wirst, bist du ihm hilflos ausgeliefert. Ohne jede Hoffnung. Hättest du mich bloß niemals gerufen, Grace!« Niedergeschlagen ergriff er seinen Drink.


    »Und wenn es mein Schicksal war? Wenn ich dazu bestimmt wurde, dich zu befreien?«


    Nach einem kurzen Blick auf Selena erwiderte er: »Du hast mich gerufen, weil deine Freundin auf diese Idee gekommen ist. Und sie wollte dir nur ein paar amüsante Nächte verschaffen, damit du danach einen anständigen Mann finden konntest, der dich nicht verletzen würde.«


    »Aber vielleicht …«


    »Kein Aber, Grace, es soll nicht sein.«


    Sie betrachtete sein Handgelenk und berührte die griechischen Wörter, sich über die Innenseite seines Unterarms zogen. »Wie schön … Eine Tätowierung?«


    »Nein.«


    »Was ist es dann?«


    »Das hat Priapos in meine Haut gebrannt«, erklärte er und wich einer direkten Antwort aus.


    Neugierig beugte sich Selena vor. »Das bedeutet ›Verdammt bis in alle Ewigkeit‹.«


    »Was musst du gelitten haben, Julian!«, flüsterte Grace und verdeckte die Schriftzeichen mit bebenden Fingern. »Wie konnte dein eigener Bruder dir so etwas antun? Das verstehe ich nicht.«


    »Eros hatte völlig Recht, ich hätte mich nicht an Priapos’ Jungfrauen vergreifen dürfen.«


    »Und warum hast du es getan?«


    »Weil ich dumm war.«


    Am liebsten hätte sie ihn erwürgt. Warum wollte er ihre Fragen nicht beantworten? »Und wieso warst du so dumm?«


    »Darüber will ich nicht reden«, fauchte er.


    Da ließ sie sein Handgelenk los. »Hast du jemals einem Menschen dein Herz geöffnet, Julian? Ehe irgendjemand den Eindruck gewinnen könnte, du wärst verwundbar, lässt du dir lieber die Zunge herausschneiden, nicht wahr? Warst du in deiner Ehe mit Penelope auch so unnahbar?«


    Von Erinnerungen gepeinigt, wandte er sich ab. Erinnerungen an eine Kindheit voller Entbehrungen, leidvoller Nächte … »Ja«, erwiderte er schlicht, »ich war immer allein. «


    Von heißem Mitleid erfüllt, beschloss sie, nicht aufzugeben. Irgendwie würde sie einen Weg in seine Seele finden, seinen Wunsch wecken, dem Fluch zu entrinnen. Ja, sie wollte seinen Kampfgeist anspornen. Und das würde ihr gelingen.
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    GRACE UND JULIAN halfen Selena, ihren Kiosk zu schließen, und begleiteten sie zu ihrem Jeep. Dann fuhren sie durch den dichten Abendverkehr nach Hause.


    Während sie vor einer roten Ampel hielten, fragte Grace: »Warum bist du so still?«


    Sein Blick schweifte über die anderen Autos hinweg, und er wirkte seltsam verloren, als wäre er zwischen Traum und Wirklichkeit gefangen. Weil ich nichts zu sagen weiß«, erwiderte er nach einer langen Pause.


    »Erzähl mir, was du empfindest.«


    »In welcher Hinsicht?«


    Grace lachte. »Typisch Mann! In meiner Praxis machen es mir die Jungs besonders schwer. Die zahlen hundertfünfundzwanzig Dollar für eine Stunde und bringen kaum ein Wort hervor. Das verstehe ich nicht.«


    Geistesabwesend drehte er den Ring an seinem Finger hin und her. »Du bist eine Sexualtherapeutin. Was genau ist das?«


    »Gewissermaßen arbeiten wir beide in der gleichen Branche«, erklärte sie und gab wieder Gas. »Ich helfe meinen Patienten bei Beziehungsproblemen, zum Beispiel Frauen, die sich vor Intimitäten mit Männern fürchten – oder die vom Sex besessen sind.«


    »Nymphomaninnen?«


    Sie nickte.


    »Solche Frauen kannte ich«, seufzte er. »Sogar mehrere. «


    »Darauf wette ich.«


    »Und die Männer?«


    »Die sind komplizierter. Wie gesagt, sie reden nicht viel. Einige haben Versagensängste.«


    »Was ist das?«


    »Etwas, um das du dich sicher niemals sorgen musst«, entgegnete sie und dachte an die arrogante Art, mit der er sie bedrängt hatte. Dann räusperte sie sich. »Diese Männer fürchten, ihre Partnerinnen würden sie im Bett auslachen. «


    »Oh.«


    »Manche beschimpfen ihre Ehefrauen oder Freundinnen, andere wünschen sich eine Geschlechtsumwandlung …«


    »Ist das denn möglich?«, fragte Julian erschrocken.


    »Klar, du würdest staunen, was die Ärzte heutzutage alles zustande bringen.«


    Inzwischen hatten sie die Straße erreicht, in der ihr Haus lag.


    Julian schwieg so lange, dass sie ihm zeigen wollte, wie das Autoradio funktionierte.


    Doch da fragte er unvermittelt: »Wieso willst du all den Leuten helfen?«


    »Keine Ahnung. Wahrscheinlich hängt es mit meiner Kindheit zusammen. Obwohl meine Eltern mich liebten, fühlte ich mich sehr unsicher und kam mit den anderen Kindern nicht zurecht. Mein Vater war ein Geschichtsprofessor, meine Mutter eine Hausfrau …«


    »Hat sie ein Haus geheiratet?«


    »Nein«, antwortete sie belustigt, »sie blieb daheim und kümmerte sich um den Haushalt. Niemals wurde ich wie ein Kind behandelt. Wenn ich mit Kindern zusammen war, wusste ich nicht, wie ich mich verhalten und was ich 
     sagen sollte. Vor lauter Angst zitterte ich am ganzen Körper. Schließlich schickte mich mein Vater zu einem Therapeuten, und danach wurde es besser.«


    »Abgesehen von deinen Kontakten mit Männern.«


    »Das ist eine andere Geschichte. Als Teenager war ich furchtbar unbeholfen, und ich interessierte die Jungs in meiner Schule nur, wenn sie mich verspotten konnten.«


    »Warum haben sie dich verspottet?«


    Grace zuckte gleichmütig die Achseln. Wenigstens diese Erinnerungen bedrückten sie nicht mehr. »Weil ich keine Titten hatte. Außerdem stehen meine Ohren ab, und mein Gesicht ist mit Sommersprossen übersät.«


    »Titten?«


    »Brüste.«


    Beinahe glaubte sie seinen heißen Blick zu spüren, der ihren Busen fixierte, schaute kurz zu ihm hinüber und fand ihre Vermutung bestätigt. Er starrte sie so intensiv an, als hätte sie ihre Bluse ausgezogen.


    »Unsinn, du hast sehr hübsche Brüste«, beteuerte er.


    »Danke«, murmelte sie verlegen. Das eher unberechtigte Kompliment erwärmte ihr Herz. »Und du?«


    »Ich habe keine Brüste.«


    Das sagte er so ernsthaft, dass sie in Gelächter ausbrach. »Nein, ich meine – wie sind deine Teenager-Jahre verlaufen?«


    »Ich kämpfte, aß, trank, hatte Sex und badete. Meistens in dieser Reihenfolge.«


    »Was gewisse Intimitäten betrifft – darüber müssen wir noch diskutieren …« Dann besann sie sich auf ihre Rolle als Therapeutin und schnitt ein Thema an, das er hoffentlich bereitwilliger erörtern würde. »Erzähl mir, wie dir bei deiner ersten Schlacht zumute war.«


    »Da empfand ich gar nichts.«


    »Hattest du keine Angst?«


    »Wovor?«


    »Nun, vor der Gefahr, zu sterben oder verstümmelt zu werden.«


    »Daran dachte ich keine Sekunde lang.«


    »Seltsam …«


    »Wenn man keinen Sinn im Leben sieht, fürchtet man den Tod nicht.«


    Erschüttert verstummte sie. Während sie den Wagen in die Zufahrt ihres Hauses steuerte, beschloss sie, dieses beklemmende Gespräch vorerst nicht fortzusetzen. Sie stieg aus, öffnete den Kofferraum, und Julian ergriff die Einkaufstüten. Dann folgte er ihr in die Diele und die Treppe hinauf.


    Im Schlafzimmer angekommen, nahm sie bequeme Jeans aus der Kommode und machte in einem anderen Schubfach Platz für Julians neue Sachen. »So«, sagte sie und warf die leeren Tüten in den Papierkorb neben dem Schrank. »Was möchtest du an diesem Freitagabend unternehmen? Bleiben wir daheim, oder fahren wir noch einmal in die City?«


    Sein hungriger Blick glitt über ihren Körper und erhitzte ihr Blut. »Sicher kennst du die Antwort.«


    »Okay, eine Stimme für Sex, eine dagegen. Höre ich noch andere Vorschläge?«


    »Wie wär’s mit einem netten, ruhigen Abend daheim?«


    »Also gut.« Grace ging zum Telefon, das auf dem Nachttisch stand. »Lass mich die Anrufe abhören, danach kümmern wir uns ums Dinner.«


    Sie schaltete den Anrufbeantworter ein, und Julian begann seine Kleider in der Schublade zu verstauen. Dabei hörte er Grace telefonieren. Als ihre Stimme einen nervösen Klang annahm, wandte er sich zu ihr.


    »Hat er gesagt, was er braucht?«, fragte sie.


    Julian beobachtete, wie sie den Hörer fester umklammerte.


    »Warum haben Sie ihm meine Nummer gegeben?«, stieß sie ärgerlich hervor. »Keiner meiner Patienten bekommt meine Privatnummer … Kann ich Ihren Vorgesetzten sprechen?«


    Besorgt trat Julian an ihre Seite. »Stimmt was nicht?«


    Sie bedeutete ihm zu schweigen und lauschte der Person am anderen Ende der Leitung. »Also gut«, sagte sie nach einer langen Pause. »Dann muss ich meine Nummer eben wieder ändern lassen. Danke.« Mit gerunzelter Stirn sah sie vor sich hin und legte auf.


    »Was ist passiert?«, fragte Julian.


    »Der Fernsprechauftragsdienst hat eine neue Mitarbeiterin eingestellt. Leider unterlief ihr ein Fehler. Sie gab einem Patienten meine Privatnummer, und er rief heute an.« In ihrem Ärger sprach sie so schnell, dass er ihr kaum folgen konnte. »Eigentlich gehört er nicht zu meinen Patienten. Einen solchen Mann würde ich niemals behandeln. Aber Luanne, Dr. Jenkins, ist nicht so wählerisch. Letzte Woche musste sie plötzlich verreisen, wegen eines Notfalls in der Familie. Deshalb habe ich die Hälfte ihrer Patienten übernommen. Beth betreut die anderen. Mit diesem unheimlichen Kerl wollte ich nichts zu tun haben. Er wurde auf Bewährung aus dem Gefängnis entlassen und muss sich einer Therapie unterziehen. Jeden Mittwoch und Freitag hat er Termine. Und freitags arbeitet Beth nicht.« Die grauen Augen voller Angst, schaute sie Julian an. »Trotzdem wollte ich ihn abweisen. Doch dann versicherte mir sein Bewährungshelfer, es würden keine Probleme auftauchen – der Mann sei nicht gewalttätig.«


    Von all den Informationen, die auf ihn einstürmten, 
     schwirrte ihm der Kopf. Und die Wörter, die sie benutzte, ergaben keinen Sinn für ihn. »Hast du Schwierigkeiten?«


    »Nun ja – es ist ein bisschen unangenehm. Der Mann ist ein Stalker. Bis vor kurzem war er in einer geschlossenen Anstalt – in einer psychiatrischen Klinik.«


    »Ein Stalker? In einer psychiatrischen Klinik? Was bedeutet das?« Nachdem sie erklärt hatte, worum es ging, schnappte er nach Luft. »Solche Leute lasst ihr frei herumlaufen?«


    »Ja. Wir wollen ihnen helfen.«


    Entsetzt fragte er sich, was das für eine Welt war, in der die Männer ihre Frauen und Kinder nicht vor gefährlichen Geisteskranken schützten. »Da, wo ich herkomme, wurden solche Leute von unseren Familien ferngehalten. Und sie durften niemals ungehindert durch die Straßen wandern.«


    »Willkommen im einundzwanzigsten Jahrhundert«, sagte sie erbost. »Heutzutage wird das anders geregelt.«


    So vieles in diesem Zeitalter erschien ihm unsinnig und fremdartig. Er schüttelte den Kopf. Würde er diese Menschen und ihre Lebensweise jemals begreifen? »Ich gehöre wirklich nicht hierher.«


    »Oh Julian …«


    Als sie eine Hand nach ihm ausstreckte, wich er ihr aus. »Das weißt du, Grace. Wenn du mich von dem Fluch befreist – was würde mir das nützen? Ich verstehe deine Sprache nicht, kann weder Auto fahren noch arbeiten. Immer wieder werde ich mit rätselhaften Dingen konfrontiert. In dieser Welt bin ich völlig verloren.«


    Sein Kummer, den er erfolglos zu verhehlen suchte, brach ihr fast das Herz. »Im Augenblick überwältigt dich das alles. Aber du wirst dich daran gewöhnen, in kleinen Schritten. Ich werde dir beibringen, wie man Auto fährt, 
     und ich gebe dir Sprachunterricht. Und was eine berufliche Tätigkeit betrifft – da finden sich sicher einige Möglichkeiten.«


    »Zum Beispiel?«


    »Das weiß ich noch nicht … In Makedonien warst du ein Soldat. Was hast du sonst noch gemacht?«


    »Ich war ein Befehlshaber, und ich kann ein Heer aufs Schlachtfeld führen. Andere Fähigkeiten besitze ich nicht.«


    Entschlossen nahm sie sein Gesicht in beide Hände und schaute beschwörend in seine Augen. »Wage es bloß nicht, die Flinte ins Korn zu werfen! Vorhin sagtest du, auf den Schlachtfeldern hättest du dich niemals gefürchtet. Wieso macht dir das Leben in dieser neuen Welt Angst?«


    »So ist es nun mal.«


    Zum ersten Mal gewährte er ihr einen Einblick in seine Seele – keinen allzu tiefen, doch es war immerhin ein ermutigender Anfang. Instinktiv erkannte sie, dass er sich nur selten zu solchen Geständnissen durchrang. »Ich werde dir helfen.«


    Skeptisch erwiderte er ihren Blick. »Warum?«


    »Weil wir Freunde sind«, entgegnete sie und strich über sein Haar. »Hast du das deinem Bruder nicht erklärt?«


    »Erinnerst du dich an Eros’ Antwort? Ich habe keine Freunde.«


    »Jetzt schon.«


    Er neigte sich hinab und küsste ihre Stirn. Dann nahm er sie ganz fest in die Arme. Während sie seinen Herzschlägen an ihrer Wange lauschte, stieg ihr der Duft von Sandelholz zu Kopf, und sie spürte die Kraft seiner Muskeln. Diese zärtliche Umarmung ging über eine rein körperliche Geste hinaus und erfüllte sie mit heißer Freude. »Also gut, Grace, versuchen wir’s. Aber du musst mir 
     etwas versprechen. Du darfst mir nicht gestatten, dich zu verletzen.«


    Verwirrt blickte sie auf. »Was meinst du?«


    »Wenn ich gefesselt bin, wirst du mich nicht freilassen. Unter keinen Umständen. Schwöre es.«


    »Aber …«


    »Schwöre es!«, befahl er in strengem Ton.


    »Okay. Wenn du deine Selbstbeherrschung verlierst, werde ich dich nicht von den Fesseln befreien. Auch du musst mir etwas versprechen.«


    Unsicher rückte er ein wenig von ihr ab, umfing sie aber immer noch. »Was?«


    Grace legte ihre Hände auf seine starken Oberarme und spürte, wie er erschauerte, sobald sie seine Haut berührte. Einen zärtlichen Ausdruck in den blauen Augen, betrachtete er ihre Finger auf seinen Muskeln.


    »Versprich mir, für deine Freiheit zu kämpfen – und den Fluch zu besiegen«, bat sie.


    »Zumindest werde ich’s versuchen.« Ein halbherziges Lächeln umspielte seine Lippen.


    »Und es wird dir gelingen.«


    Darüber musste er lachen. »Du bist so optimistisch wie ein Kind.«


    »Ja, ich nehme mir Peter Pan zum Vorbild.«


    »Peter – wer?«


    Widerstrebend löste sie seine Arme von ihrer Taille, ergriff seine Hand und führte ihn zur Schlafzimmertür. »Komm mit mir, mein makedonischer Liebessklave, und ich erzähle dir von Peter Pan und seinen verlorenen Jungs.«
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    »Und dieser Junge wurde nie erwachsen?«, fragte Julian, während sie das Dinner vorbereiteten.


    Zu ihrer Verblüffung protestierte er nicht, als sie ihn bat, Tomaten und Gurken für einen Salat klein zu schneiden. Offenbar machte es ihm sogar Spaß, ein Messer zu benutzen.


    Über diese kleine Eigenheit wollte sie nicht nachdenken und konzentrierte sich auf die Spaghettisauce. »Nein – niemals. Er kehrte mit Glöckchen zur Insel zurück.«


    »Interessant.«


    Grace tauchte einen Kochlöffel in die Sauce, blies darauf und ging damit zu Julian. »Was hältst du davon?«


    Er öffnete den Mund, und sie ließ ihn kosten. »Himmlisch.«


    »Nicht zu salzig?«


    »Perfekt.«


    Freudestrahlend lächelte sie ihn an.


    »Da!« Julian hielt ihr einen Käsewürfel hin, und sie öffnete die Lippen. Aber statt ihr den Käse zu geben, nutzte er die Gelegenheit und verschloss ihr den Mund mit einem verzehrenden Kuss.


    Wie gut er mit seiner Zunge umzugehen wusste …


    Nein, ich darf mir gar nicht vorstellen, wozu sie sonst noch fähig wäre …


    Jetzt umfasste er ihre Hüften und presste sie an sich, damit sie seine Erregung spürte. Wie fabelhaft der Mann gebaut war … Allein schon der Gedanke, sie würde seine ganze virile Kraft genießen, jagte das Blut schneller durch ihre Adern.


    Würde sie das überleben?


    Sie fühlte, wie er seinen Körper anspannte, wie sich seine Atemzüge beschleunigten. Nun musste sie sich von ihm losreißen, sonst würden sie beide ihr Verlangen nicht 
     länger bezähmen können. So schwer es ihr auch fiel, sie trat zurück. »Benimm dich, Julian!«


    Stöhnend bekämpfte er seine Leidenschaft. »Das wäre viel einfacher, wenn du nicht so verdammt gut aussehen würdest.«


    Erstaunt begann sie zu lachen. Als sie seinen ärgerlichen Blick bemerkte, zuckte sie die Achseln. »Verzeih mir. Im Gegensatz zu dir bin ich es nicht gewöhnt, dass meine äußere Erscheinung gelobt wird. Das tollste Kompliment meines bisherigen Lebens bekam ich von Rick Glysdale. Er holte mich zum Abschlussball in der Schule ab, warf mir einen kurzen Blick zu und meinte: ›Teufel noch mal, du hast dich besser rausgemacht, als ich es erwartet hätte.‹«


    »Was ist bloß los mit den Männern in dieser Ära? Sind das lauter Narren?«


    Grace lachte wieder und hauchte einen Kuss auf seine Wange. Dann nahm sie den Nudeltopf vom Herd, bevor das Wasser überkochte. »Würdest du mal nach den Brötchen sehen?«, bat sie und schüttete die Spaghetti in ein Sieb.


    Julian bückte sich zum Backofen hinab, öffnete ihn und bot ihr den reizvollen Anblick seines Hinterteils in den engen Jeans. »Oh, die verbrennen.«


    »Verdammt. Holst du sie raus?« Vorsichtig schüttelte sie das Sieb mit den Nudeln und ließ das kochende Wasser abfließen.


    »Klar.« Julian ergriff ein Geschirrtuch, das auf der Küchentheke lag, und umfasste den Rost des Backofens. Plötzlich stieß er einen Fluch aus. Als sie sich zu ihm wandte, sah sie, dass das Geschirrtuch Feuer gefangen hatte.


    »Schnell!«, rief sie. »Wirf es ins Spülbecken!« Er gehorchte, und das brennende Tuch streifte Graces Hand. Tapfer unterdrückte sie einen Schmerzensschrei.


    »Hat es dich erwischt?«, fragte Julian.


    »Nur eine kleine Brandwunde.«


    Bestürzt schnitt er eine Grimasse, nahm ihre Hand in seine und inspizierte die Verletzung. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich und steckte ihre Fingerspitze in den Mund.


    Verwundert spürte sie, wie seine Zunge das empfindsame Fleisch umkreiste. Trotz der Wunde fühlte sich das gut an. Sogar sehr gut. »Damit wirst du mich nicht heilen«, flüsterte sie.


    Ihren Finger immer noch zwischen den Lippen, lächelte er boshaft. Dann griff er hinter sich, um den kalten Wasserhahn aufzudrehen. Ein letztes Mal lutschte er an ihrem Finger, ehe er ihn in den kühlen Wasserstrahl hielt. Mit der anderen Hand pflückte er ein Blatt von der Aloe-Pflanze, die in einem Topf auf dem Fensterbrett wuchs.


    »Woher kennst du die Wirkung der Aloe?«, fragte Grace.


    »Schon lange vor meiner Geburt waren ihre heilsamen Kräfte bekannt.«


    Wohlige Schauer durchrieselten sie, als er den klebrigen Saft aus dem Blatt presste und auf ihrem Finger verstrich. »Besser?«


    Sie nickte, und er schaute sehnsüchtig auf ihre Lippen, die er soeben gekostet hatte.


    »Von jetzt an überlasse ich den Backofen dir.«


    »Welch eine gute Idee …« Hastig nahm sie die Brötchen aus dem Herd, bevor sie verkohlten.


    Sie füllte die Teller, dann führte sie Julian ins Wohnzimmer, und sie aßen auf dem Boden vor dem Fernseher, während sie sich »Matrix« anschauten.


    »Diesen Film liebe ich«, erklärte sie.


    »Isst du immer auf dem Boden?« Julian schob ein Stück Brot in den Mund, und sie beobachtete fasziniert, wie sich seine Kinnmuskeln bewegten. Gab es irgendeinen Teil an ihm, den sie nicht hinreißend fand? Allmählich verstand sie, warum seine anderen Herrinnen ihn so schamlos ausgenutzt hatten. Der Gedanke, ihn für einen ganzen Monat in ihrem Schlafzimmer einzusperren, war zweifellos reizvoll.


    Und da waren dann noch diese Handschellen …


    Mühsam verdrängte sie die Vision seiner verlockenden goldenen Haut – seines traumhaften nackten Körpers auf ihrem Bett. »Nicht immer«, antwortete sie. »Natürlich habe ich einen Esstisch. Aber abends bin ich meistens allein. Da esse ich auf dem Boden, oder ich setze mich mit einer Suppentasse auf die Couch.«


    »Jemand muss für dich sorgen«, bemerkte er und wickelte Spaghetti auf seine Gabel.


    »Oh, das ist nicht nötig – ich kann auf mich selber aufpassen.«


    »Das ist nicht dasselbe.«


    Wie ihr der Klang seiner Stimme verriet, wollte er nicht andeuten, sie sei eine Frau und nur deshalb hilflos. Er sprach aus seinem Herzen heraus, aus dem Schatz seiner Erfahrungen. »Hin und wieder braucht jeder einen Menschen, der für ihn sorgt, nicht wahr?«, flüsterte sie.


    Bevor er wieder den Bildschirm betrachtete, las sie unverhüllte Sehnsucht in seinen Augen.


    Obwohl ihn der Film ablenkte, bewies er untadelige Tischmanieren. Inzwischen hatte sie sich längst mit der Spaghettisauce bekleckert. Aber Julian verschüttete keinen einzigen Tropfen. »Zeig mir, wie du das machst«, sagte sie.


    »Was?«, fragte er verständnislos.


    »Wie geschickt du die Spaghetti auf deine Gabel wickelst! Meine rutschen immer runter.«


    »Also gut, ich bring’s dir bei.« Er nahm einen Schluck Wein, stellte das Glas auf den Couchtisch, drängte sich zwischen Grace und das Sofa.


    »Julian …«, begann sie warnend.


    »Willst du nicht sehen, wie man’s macht?«


    »Doch«, murmelte sie unsicher.


    An seine warme, breite Brust gelehnt, spürte sie seine wundervollen starken Arme zu beiden Seiten ihres Körpers – und seine Erektion an ihrer Hüfte. Aber das schockierte sie nicht. Seltsamerweise gewöhnte sie sich daran.


    Nie zuvor hatte sie so intensive Emotionen empfunden. Wieso schaffte er es immer wieder, dass sie sich so glücklich und geborgen fühlte? Wenn es irgendwie mit seinem Fluch zusammenhing, durfte sie ihn gar nicht davon erlösen.


    »Fangen wir an«, murmelte er in ihr Ohr und sandte elektrisierende Wellen durch ihre Adern. Dann umfasste er ihre Hände, die das Besteck festhielten.


    Die Augen geschlossen, atmete er den süßen Blumenduft ihrer Haare ein. Nun musste er seine ganze Willenskraft aufbieten, um sich auf die Spaghetti zu konzentrieren – und zu vergessen, wie heiß er Grace begehrte.


    Provozierend glitten ihre Finger zwischen seine und verstärkten den Reiz ihrer weichen, warmen Haut. Eine neue Art von Verzweiflung erfüllte ihn, für die er keinen Namen fand. Nur was er von Grace wollte, wusste er – nicht nur ihren Körper.


    Doch er durfte es nicht wagen, solchen Gedanken nachzuhängen – durfte nichts erhoffen. Sie befand sich außerhalb seiner Reichweite. Das wusste er in seinem Herzen und in seiner Seele. Einer solchen Frau war er nicht würdig, nichts würde etwas an dieser Tatsache ändern.


    Niemals war er würdig gewesen …


    Entschlossen öffnete er die Augen und half ihr, den Löffel unter die Gabel zu legen und die Spaghetti aufzuwickeln. »Siehst du?«, fragte er und führte die Gabel zu ihren Lippen. »So einfach ist das.«


    Grace öffnete den Mund. Behutsam legte er die Nudeln auf ihre Zunge. Als er die Gabel langsam herauszog, erlitt er Folterqualen. Wie rasend hämmerte sein Herz gegen die Rippen, und sein klarer Verstand forderte ihn auf, von ihr wegzurücken. Das konnte er nicht. Viel zu lange hatte er seine Gefangenschaft ohne Gefährtin erduldet – ohne Freundin … Sollte er jetzt auf diese Freuden verzichten? Unmöglich.


    Und so fuhr er fort, Grace zu füttern.


    In seine Arme geschmiegt, zog sie ihre Hände aus seinen und überließ es ihm, den nächsten Bissen in ihren Mund zu schieben. Dann griff sie nach einem Brötchen und fütterte ihn mit einem kleinen Stück. Dabei knabberte er an ihren Fingern.


    Lächelnd berührte sie sein Kinn, während er kaute. Alle seine Bewegungen liebte sie, alle seine Aktivitäten, mochten sie auch noch so unbedeutend erscheinen.


    Niemals würde sie müde werden, diesen Mann zu beobachten.


    Während sie einen Schluck Wein nahm, stibitzte er ein paar von ihren Nudeln.


    »He, das sind meine!«, neckte sie ihn.


    Voller Belustigung funkelten seine blauen Augen, und er gab ihr wieder einen Bissen. Zur Belohnung hielt sie ihm ihr Weinglas an die Lippen. Unglücklicherweise zog sie den Kelch zu früh zurück, und ein paar Tropfen rannen über sein Kinn auf das T-Shirt hinab. »Tut mir leid!« Mit einer Fingerspitze wischte sie sein Kinn ab und 
     berührte seine Bartstoppeln. »Oh Gott, wie ungeschickt ich bin!«


    Das schien ihn nicht zu stören. Genüsslich saugte er den Wein von ihren Fingerspitzen, und sie stöhnte leise. Köstliche Schauer durchrieselten ihren Körper, als seine Zunge über jeden einzelnen Finger glitt. Und dann biss er ganz vorsichtig in die Spitzen. Weil er ihren brennenden Wunsch erriet, suchte sein Mund ihre Lippen.


    Das war keiner jener leidenschaftlichen, fordernden Küsse, an die sie sich gewöhnt hatte – die er benutzte, um sie zu verführen. Nein, es war ein sanfter Kuss, und seine weichen Lippen glichen Schmetterlingsflügeln.


    Nach ein paar Sekunden richtete er sich auf. »Immer noch hungrig?«


    »Ja«, wisperte sie – womit sie nicht die Spaghetti meinte, sondern seinen Körper.


    Er fütterte sie wieder mit ein paar Nudeln. Als sie das nächste Mal den Wein an seinen Mund hielt, nahm er ihr vorsichtshalber das Glas aus der Hand und runzelte in gespielter Angst die Stirn.


    Und so genossen sie ihr Dinner in vertrauter Zweisamkeit, bis zum Ende des Films. Plötzlich interessierte er sich für die Kampfszenen. »Was für faszinierende Waffen …«


    »Klar, so etwas gefällt einem General.«


    Bevor er wieder auf den Bildschirm schaute, warf er ihr einen kurzen Blick zu. »Und was interessiert dich?«


    »Die Allegorien.«


    »Ja, darin finde ich einige Gedanken von Platon.«


    »Du kennst Platon?«, fragte sie überrascht.


    »In meiner Jugend habe ich seine Schriften studiert.«


    »Wirklich?«


    »Während uns die Soldaten rumschubsten und verprügelten, haben sie uns auch einiges beigebracht.«


    »Wie schnodderig du bist …«


    »Nur ein bisschen.«


    Nach dem Film half er ihr, die Teller und das Besteck in die Küche zu tragen.


    Als sie alles in den Geschirrspüler räumte, läutete das Telefon. »Gleich bin ich wieder da!«, versprach sie, lief ins Wohnzimmer und nahm den Hörer ab.


    »Sind Sie das, Grace?« Zu ihrer Bestürzung erkannte sie Rodney Carmichaels Stimme.


    »Hallo, Mr Carmichael«, grüßte sie kühl. Am liebsten hätte sie Luannes Hals umgedreht. Warum musste die Frau ausgerechnet jetzt verreisen? Bisher hatte sie nur eine einzige Stunde mit Rodney absolviert, am letzten Mittwoch. Doch das hatte ihr genügt, um das Bedürfnis zu wecken, einen Detektiv auf die Kollegin anzusetzen, der sie aufspüren würde. Diesem unheimlichen Mann fühlte sie sich nicht gewachsen.


    »Wo waren Sie heute, Grace? Sie sind doch nicht krank? Soll ich Ihnen ein Medikament bringen?«


    »Hat Lisa Ihren Termin nicht verschoben?«


    »Doch, aber ich dachte, wir könnten …«


    »Hören Sie, Mr Carmichael, in meinem Haus empfange ich keine Patienten. Wir sehen uns bei Ihrem nächsten Termin. Okay?«


    Wortlos beendete er das Telefonat.


    »Grace?«


    Erschrocken zuckte sie zusammen und schrie auf, als Julians Stimme hinter ihr erklang. Seine fassungslose Miene wäre komisch gewesen, hätten ihre Nerven nicht so heftig geflattert.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    »Ja, tut mir leid«, seufzte sie und legte den Hörer auf die Gabel. »Es war der Patient, von dem ich dir erzählt 
     habe. Rodney Carmichael. Irgendwie jagt er mir Angst ein«, gestand sie, zutiefst dankbar für Julians Anwesenheit. Würde er nicht bei ihr wohnen, müsste sie zu Selena und Bill fahren und für das restliche Wochenende die Gastfreundschaft der beiden beanspruchen. »Komm!« Sie eilte in die Küche und schaltete das Licht aus. »Gehen wir nach oben, fangen wir mit der ersten Englischstunde an.«


    Unwillig schüttelte er den Kopf. »Du gibst es nicht auf, was?«


    »Niemals.«


    »Also gut«, stimmte er zu und stieg hinter ihr die Treppe hinauf. »Ich lasse mich von dir unterrichten. Aber du musst dieses rote Ding anziehen …«


    »Nein, nein, nein.« Grace blieb auf dem Treppenabsatz stehen und drehte sich zu ihm um. »Lieber nicht.«


    Lächelnd strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. »Wenn ich Englisch lernen soll, brauche ich eine Muse. Und welche Muse würde mich so wundervoll inspirieren wie du in diesem roten …«


    Um ihn zu unterbrechen, legte sie einen Finger auf seine Lippen. »Wenn ich das anziehe, wirst du wohl kaum was Vernünftiges lernen.«


    Wieder einmal knabberte er an ihren Fingern. »Ich werde mich anständig benehmen, das verspreche ich.«


    Obwohl sie wusste, dass es eine sehr schlechte Idee war, gab sie sich geschlagen.


    »Hoffentlich hältst du dein Wort«, rief sie über die Schulter, ging in das Schlafzimmer und betrat die Ankleidekammer, die ihr Vater vor vielen Jahren in eine Bibliothek verwandelt hatte. In einem der Regale fand sie ihr altes Peter-Pan-Buch.


    Inzwischen wühlte Julian in den Schubladen der Kommode, bis er das sündhafte rote Négligé fand. Das gab er 
     ihr, als sie zu ihm zurückkehrte, und nahm das Buch entgegen. Sie eilte ins Bad und kleidete sich um.


    Mit gemischten Gefühlen trat sie vor den Spiegel. Sobald sie sich in dem durchsichtigen roten Baby Doll sah, erstarrte sie. Uff … Bei diesem Anblick würde Julian schreiend aus dem Zimmer laufen.


    Unfähig, eine solche Demütigung zu ertragen und in seinen Augen zu lesen, wie bitter ihn ihr Körper enttäuschte, vertauschte sie das rote Outfit mit einem züchtigen rosa Nachthemd. Ehe sie ins Schlafzimmer zurückging, schlüpfte sie auch noch in ihren Bademantel aus dickem Frottee.


    Julian schüttelte den Kopf. »Warum hast du das angezogen?«


    »Weil ich keine Idiotin bin. Ich habe nun mal keine Figur, die den Männern den Atem rauben würde.«


    »Bist du ein Mann?«


    »Nein«, erwiderte sie verblüfft. Worauf wollte er hinaus?


    »Woher weißt du dann, was Männer sehen möchten?«


    »Jedenfalls starren sie mich nicht so an wie dich die Frauen. Ich kann von Glück reden, wenn sie überhaupt merken, dass ich ein weibliches Wesen bin.«


    »Komm her«, befahl er. Grace gehorchte, und er führte sie vor den großen Spiegel. Dicht hinter ihr blieb er stehen »Was siehst du?«


    »Dich.«


    Lächelnd musterte er ihr Spiegelbild und stützte sein Kinn auf ihre Schulter. »Was siehst du, wenn du dich anschaust? «


    »Eine Frau, die fünfzehn bis zwanzig Pfund abnehmen und Porcelana-Bleichcreme für ihre Sommersprossen kaufen müsste.«


    Damit amüsierte sie ihn nicht. Langsam glitten seine Hände um ihre Taille herum. »Lass dir erzählen, was ich sehe«, flüsterte er in ihr Ohr und berührte den verknoteten Gürtel ihres Bademantels, ohne ihn zu öffnen. »Ich sehe schönes Haar, so dunkel wie die Nacht. Solche weichen Haare spürt ein Mann gern auf seiner nackten Brust, und er will sein Gesicht darin vergraben, um deinen Duft zu riechen.«


    Atemlos erschauerte sie.


    »Du hast ein ausdrucksvolles herzförmiges Gesicht, mit vollen, sinnlichen Lippen, die um Küsse betteln. Und deine Sommersprossen sind zauberhaft, denn sie verleihen deinem Körper einen unwiderstehlichen jugendlichen Reiz.«


    Wenn er das so ausdrückte, klang es gar nicht so übel. Jetzt öffnete er den Bademantel. Als er das rosa Nachthemd entdeckte, schnitt er eine Grimasse.


    »Was haben wir denn da?« Ehe sie es verhindern konnte, streifte er den Frotteemantel von ihren Armen und ließ ihn zu Boden fallen. Das Kinn wieder auf ihrer Schulter, hielt er ihren Blick im Spiegel fest und hob den Saum ihres Nachthemds hoch.


    »Nicht, Julian«, protestierte sie.


    »Ich will dich sehen, Grace«, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Noch bevor sie ihre Gedanken zu ordnen vermochte, zog er das Hemd über ihren Kopf und streichelte ihren nackten Bauch. »Dein Busen ist nicht zu klein. Genau richtig für die Hände eines Mannes.« Um seine Behauptung zu beweisen, umfasste er ihre Brüste.


    »Oh Julian«, stöhnte sie in süßer Qual, »denk an dein Versprechen.«


    »Ich benehme mich doch sehr anständig«, erwiderte er heiser.


    Den Kopf an seine Brust gelehnt, beobachtete sie im Spiegel, wie seine Hände hinabwanderten, in ihr Höschen.


    »Wie schön dein Körper ist, Grace …« Seine Finger streiften ihren Venusberg.


    Zum ersten Mal in ihrem Leben glaubte sie es. Während er ihren Hals küsste, spielte er mit ihrem dunklen gekräuselten Schamhaar.


    »Julian …« Nun musste sie ihm Einhalt gebieten, denn später würde sie das nicht mehr schaffen.


    »Pst«, hauchte er, teilte die zarten Fältchen und liebkoste die empfindsamste Stelle ihrer Weiblichkeit.


    Sie schluckte mühsam, und er neigte sich vor. Voller Leidenschaft küsste er ihren Mund. Instinktiv drehte sie sich in seinen Armen um, damit sie ihn besser schmecken konnte.


    Da hob er sie hoch, trug sie zum Bett und sank mit ihr darauf, ohne den Kuss zu unterbrechen. Was für ein talentierter Mann … Und welch ein wildes Feuer in ihr brannte, von Julians Nähe und seinem berauschenden Duft entfacht … Hilflos zitterte sie, als er mit einem Knie ihre Schenkel spreizte und seinen vollständig bekleideten Körper an sie presste.


    Sein Gewicht erschien ihr wundervoll. Aufreizend rieb er sich an ihr. Durch seine Jeans hindurch spürte sie seine pulsierende Erektion. Wie aus eigenem Antrieb hoben sich ihre Hüften, um seinen zu begegnen.


    »Fühlst du, wie sehr ich dich begehre?«, murmelte er an ihren Lippen und bewegte sich drängend. Wäre er mit ihr vereint, würde sie bereits einen Höhepunkt erzielen – das wusste sie. »Nur dich allein, Grace. Genieße es, kämpf nicht dagegen an.«


    Halb im Delirium, schlang sie die Finger in seine kurzen 
     goldenen Locken. Verführerisch zog seine Zunge eine feuchte Spur über ihren Busen.


    Sein ganzer Körper bebte, während er den heißen Wunsch bezwang, sich die Kleider vom Leib zu reißen, in ihrem Schoß zu versinken. Von diesem übermächtigen Bedürfnis gepeinigt, fürchtete er um seinen Verstand. Beinahe hätte er im Schmerz seiner ungestillten Lust geschrien. Nie zuvor hatte er ein so bittersüßes Martyrium erlitten.


    Schlimmer noch – jetzt strich Grace über seinen Rücken, schob die Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans und presste ihn noch fester an sich. Schaudernd rang er nach Luft.


    »Ja, oh ja«, hauchte sie, als er den Rhythmus seiner Bewegungen beschleunigte.


    In seinem Kopf drehte sich alles. Er musste sie besitzen. Wenn schon nicht auf die eine, dann – bei allen Tempeln Athens – auf die andere Art. Und so ließ er seine Lippen über ihren Bauch nach unten wandern und zog ihr das Höschen aus.


    »Bitte …«, wisperte sie – außerstande, noch mehr zu ertragen.


    Julian drückte ihre Schenkel noch weiter auseinander. Willenlos ließ sie es geschehen. Dann hob er ihre Hüften hoch und legte ihre Beine über seine Schultern.


    Verwirrt spürte sie seine intimen Küsse. Nur wenige Sekunden später erbebte sie in wilder Ekstase, überwältigt von den intensiven Emotionen, die Julians flackernde Zunge erregte. Noch nie hatte sie ein so verzehrendes Glück genossen. Heiße Wellen durchströmten ihre Adern, und sie grub wieder die Finger in sein Haar.


    Die Augen geschlossen, kostete er sie zum ersten Mal und schwelgte in heißem Entzücken. Graces leises Stöhnen erschien ihm wie Himmelsmusik, und er fühlte, wie 
     ihr Körper auf jede einzelne seiner Stimulationen reagierte, wie ihre Schenkel an seinen Wangen zuckten. Von hemmungsloser Sinnenlust getrieben, wand sie sich.


    Ja, er wollte ihr zeigen, was sie bisher entbehrt hatte. Nie wieder würde sie vor seiner Berührung zurückschrecken.


    Während seine Zunge ihre Erregung schürte, drang sein Daumen in sie ein, und ihr Atem stockte.


    »Oh Julian …« Heftige Erschütterungen durchfuhren ihre Glieder.


    Immer schneller bewegte sich seine Zungenspitze. Diesem Rhythmus passte sich sein Daumen an, und seine Bartstoppeln an den Innenseiten ihrer Schenkel übten einen zusätzlichen Reiz aus.


    Als sie den stürmischen Angriff auf ihre Sinne nicht länger zu ertragen glaubte, glich die Erlösung einer gewaltigen Explosion. Schreiend bäumte sie sich auf, wilde Feuerwogen ließen ihren ganzen Körper erschauern.


    Und Julian setzte die beglückenden Zärtlichkeiten fort, bis sie einen zweiten, ebenso heftigen Höhepunkt erreichte.


    Geschwächt und völlig erschöpft warf sie ihren Kopf auf dem Kissen umher, immer noch den gnadenlosen Liebkosungen ausgeliefert. »Bitte, Julian, ich – ich kann nicht mehr …«, stammelte sie.


    Erst jetzt richtete er sich auf. Zitternd versuchte sie ihre rasenden Herzschläge zu beruhigen. Nie zuvor hatte sie so beglückende erotische Freuden erlebt.


    Julians Lippen glitten über ihren Bauch nach oben, zu ihrem Hals hinauf. »Sag mir die Wahrheit, Grace«, flüsterte er. »Hast du so etwas schon einmal empfunden?«


    »Nein«, gab sie zu. Vermutlich hatten nur wenige Frauen jemals genossen, was ihr soeben geboten worden war. »Oh, ich habe nicht einmal geahnt …«


    Die Augen voller Sehnsucht, betrachtete er ihr Gesicht. An ihrer Hüfte spürte sie seine harte Männlichkeit, und da erkannte sie, dass er keine Erfüllung gefunden – und sein Wort gehalten hatte. Heißes Mitleid stieg in ihr auf, und sie wollte sein Verlangen befriedigen, selbst wenn es ihr nur unvollkommen gelingen würde. Zielstrebig griff sie nach dem Reißverschluss seiner Jeans.


    Aber er hielt ihre Hand fest und küsste sie. »Ein netter Gedanke … Trotzdem werde ich darauf verzichten.«


    »Julian!«, mahnte sie. »Ich weiß, wie schmerzhaft es für einen Mann ist, wenn er …«


    »Nein«, unterbrach er sie, »ich kann es nicht.«


    »Was?«, fragte sie erstaunt.


    »Ich bringe keinen Orgasmus zustande.«


    Ungläubig hob sie die Brauen. Meinte er das ernst?


    »Auch das gehört zu dem Fluch, der mir auferlegt wurde. Ich kann dir Freude bereiten. Aber wenn du mich jetzt berührst, würdest du meine Qual verschlimmern.«


    Bedrückt streichelte sie seine Wange. »Warum hast du dann …?«


    »Weil ich es wollte.«


    Daran zweifelte sie. Langsam ließ sie ihre Hand sinken und wich seinem Blick aus. »Du musstest es tun. Denn es ist ebenfalls ein Teil deines Fluchs, nicht wahr?«


    »Keineswegs.« Julian umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Gegen diesen Fluch kämpfe ich mit aller Macht an. Sonst wäre ich längst in dich eingedrungen.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Ich auch nicht.« Forschend schaute er ihr in die Augen, als würde er darin eine Antwort suchen. »Lieg einfach nur bei mir. Bitte.«


    Erschüttert spürte sie das tiefe Leid, das sich in seinem schlichten Wunsch verbarg. Armer Julian … Was hatten 
     ihm die Götter angetan? Wie konnte man einem so wundervollen Mann diese grausame Tortur zumuten?


    Er ergriff das Buch, das er auf den Nachttisch gelegt hatte, und hielt es ihr hin. »Lies mir etwas vor.«


    Während er die Kissen am Kopfteil des Betts zurechtrückte, öffnete sie das alte Kinderbuch. Dann breitete er die Decke über beide Körper und schlang einen Arm um Grace.


    Der Duft von Sandelholz hüllte sie ein, als sie die Geschichte von Wendy und Peter Pan vorzulesen begann.


    Über eine Stunde lang lagen sie nebeneinander. »Mir gefällt der Klang deiner Stimme«, sagte er, »die Art, wie du sprichst.«


    Gerührt blätterte sie eine Seite um. »Und ich liebe deine Stimme, diesen atemberaubenden Akzent.«


    Julian nahm ihr das Buch aus den Händen und legte es auf den Nachttisch zurück. Wieder einmal las sie heiße Leidenschaft in seinen Augen. Doch er küsste nur ihre Nasenspitze, griff nach der Fernbedienung für die Lampen und dimmte das Licht. An Graces Rücken geschmiegt, wisperte er: »Wie gut du riechst …«


    »Danke.« Obwohl sie sein Gesicht nicht sah, erriet sie, dass er lächelte. Wohlig kuschelte sie sich an seinen warmen Körper. Hinter ihren Beinen spürte sie den rauen Stoff seiner Jeans. »Willst du dich nicht ausziehen? Da hättest du es bequemer.«


    »Nein, ich möchte nichts riskieren.«


    »Also wirklich, dein großer Bruder ist niederträchtig.«


    »Das wusste ich ja – es muss einen Grund geben, warum ich dich so gern mag …«


    »Gute Nacht, Julian.«


    »Gute Nacht, meine Süße.«


    Grace drückte auf eine Taste der Fernbedienung, um 
     das Licht zu löschen. In der nächsten Sekunde fühlte sie, wie er sich anspannte, den Atem anhielt und von ihr wegrückte. »Julian?«


    Aber er antwortete nicht. Voller Sorge knipste sie das Licht wieder an, sah Schweißperlen auf seiner Stirn und unverhohlene Panik in seiner Miene. Krampfhaft rang er nach Luft.


    »Julian!«


    Als wäre er soeben aus einem beklemmenden Albtraum erwacht, sah er sich im Schlafzimmer um. Mit bebenden Fingern betastete er das Kopfteil des Betts. Wollte er sich vergewissern, dass es wirklich existierte – dass es keiner Wahnvorstellung entstammte?


    Er presste eine Hand auf seine Brust und schluckte. Da wusste sie plötzlich, was mit ihm geschehen war.


    Die Dunkelheit. Deshalb hatte er das Licht nur gedimmt.


    »Tut mir so leid, Julian, daran dachte ich nicht.«


    Er schwieg, und sie nahm ihn in die Arme. Wie ein Kind klammerte sich dieser große, starke Mann an sie, seufzend legte er den Kopf auf ihre Brust.


    Unter ihren Lidern brannten Tränen. Und in diesem Moment fasste sie einen unumstößlichen Entschluss. Niemals würde sie ihn in das Buch zurückkehren lassen. Auf keinen Fall. Irgendwie würde sie den Fluch besiegen. Und wenn das alles überstanden war, würde Julian hoffentlich Mittel und Wege finden, um sich an den Schuldigen zu rächen.
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    STUNDENLANG LAG SIE reglos im Bett und lauschte Julians gleichmäßigen Atemzügen. Einen Schenkel zwischen ihren Beinen, einen Arm um ihre Taille geschlungen, schlief er tief und fest. Die Nähe seines warmen Körpers weckte eine schmerzhafte Sehnsucht.


    Und sein Duft … Am liebsten hätte sie ihre Nase an seinen Hals gedrückt, um das würzige Aroma seiner Haut noch intensiver zu genießen.


    Noch nie hatte jemand solche Emotionen in ihr entfacht. Sie fühlte sich geschätzt, geborgen, begehrenswert. Und Julian war ihr so vertraut. Seltsam – obwohl sie einander kaum kannten … Aber er berührte irgendetwas in ihrem Innern, das über die physische Ebene hinausging. Er war stark und gebieterisch. Und amüsant. Immer wieder brachte er sie zum Lachen. Und er erwärmte ihr Herz.


    Behutsam streichelte sie seine Finger, die vor ihrem Kinn lagen. So schöne Hände. Schmal und doch kraftvoll, selbst wenn sie sich im Schlummer entspannten. Und die magische Wirkung, die sie auf ihren Körper haben konnten, grenzte an ein Wunder.


    Ihr Daumen glitt über den Generalsring. Wie mochte Julian damals gewesen sein? Falls der Fluch sein Alter nicht geändert hatte, war er nicht viel älter als dreißig.


    Hatte er schon in so jungen Jahren ein Heer befehligt? Nun, Alexander der Große hatte sich bei seinem ersten Feldzug kaum rasieren müssen. Sicher war Julian eine imposante Erscheinung auf dem Schlachtfeld gewesen. Sie 
     schloss die Augen und versuchte sich auszumalen, wie er seine römischen Feinde angegriffen hatte – hoch zu Ross, in schimmernder Rüstung, das Schwert erhoben.


    »Iason?«


    Als sie seine Flüsterstimme hörte, drehte sie sich zu ihm um. Offenbar hatte er im Schlaf gesprochen. »Julian?«


    Sein ganzer Körper war angespannt. Dann schlug er um sich. In einem wirren Gemisch aus Englisch und Altgriechisch stieß er hervor: »Nicht! Okhee! Okhee! Nein!« Kerzengerade setzte er sich im Bett auf.


    Ob er immer noch schlief, konnte sie nicht feststellen. Instinktiv berührte sie seinen Arm.


    Da packte er sie fluchend, zerrte sie über seinen Körper hinweg und warf sie rücklings auf die Matratze. Die Lippen verzerrt, ein wildes Flackern in den Augen, starrte er sie an. Eisern umklammerte er ihre Arme.


    »Zur Hölle mit dir!«, fauchte er.


    »Bitte, Julian …« In wachsender Angst versuchte sie sich zu befreien. »Ich bin’s, Grace!«


    »Grace?«, wiederholte er. Verwirrt blinzelte er und ließ sie los, hob seine Hände und musterte sie erstaunt, als würde sie nicht zu ihm gehören. »Habe ich dir wehgetan?«


    »Nein, alles in Ordnung. Geht es dir gut?«


    Er rührte sich nicht.


    »Julian?« Vorsichtig streckte sie eine Hand nach ihm aus, und er schreckte vor ihr zurück, als wäre sie eine tödliche Gefahr.


    »Kein Grund zur Aufregung, nur ein böser Traum.«


    »Ein böser Traum? Oder eine schreckliche Erinnerung?«


    »Eine Erinnerung, die mich in allen meinen Träumen verfolgt«, flüsterte er wehmütig und stieg aus dem Bett. »Ich sollte woanders schlafen …«


    Energisch ergriff sie seinen Arm und zog ihn zum Bett zurück. »Hast du das früher immer getan – wenn du bei anderen Frauen warst?«


    Wortlos nickte er.


    »Hast du jemals irgendwem von dem Traum erzählt?«


    Entrüstet starrte er sie an. Wofür hielt sie ihn? Für ein weinerliches Kind, das seine Mutter brauchte?


    Stets hatte er seinen Kummer in seiner Seele verschlossen. Dazu war er erzogen worden. Nur wenn er schlief, überwanden die Erinnerungen alle Verteidigungsbastionen. Nur im Schlaf war er schwach.


    In dem Buch gab es niemanden, den er verletzen konnte, wenn die Albträume ihn heimsuchten. Aber sobald er aus seinem dunklen Gefängnis entlassen wurde, fand er es besser, wenn keine Herrin an seiner Seite schlief. Denn er könnte sie unwissentlich verletzen.


    Womöglich hätte er Grace getötet … Dieser Gedanke jagte ihm kaltes Entsetzen ein. »Davon habe ich noch keinem Menschen erzählt.«


    »Würdest du mir alles erzählen?«


    »Nein«, erwiderte er entschieden, »ich will nicht daran denken.«


    »In deinen Träumen musst du daran denken. Vertrau mir an, was dich quält, Julian. Vielleicht kann ich dir helfen.«


    Durfte er das hoffen?


    Du weißt es besser, betonte eine innere Stimme.


    Und doch … Er wollte die Dämonen vernichten, endlich erholsamen Schlaf finden, frei von allem Leid.


    »Sag es mir«, beharrte sie sanft.


    Als er sich auf das Bett setzte, den Kopf in die Hände gestützt, spürte sie sein Widerstreben. »Vor einer Weile hast du mich gefragt, warum ich verdammt wurde. Weil 
     ich den einzigen Bruder verriet, den ich damals kannte, meinen einzigen Verwandten.«


    Seine Verzweiflung zerriss ihr fast das Herz, sie wollte besänftigend über seinen Rücken streichen. Doch sie wagte nicht, ihn zu berühren, weil sie fürchtete, dann würde er sich von ihr zurückziehen. »Was hast du getan?«


    Mit allen Fingern fuhr er durch seine zerzausten Locken, dann ballte er die Hände. »Ich ließ mich von meinem Neid vergiften.«


    »Was ist geschehen?«


    Fast eine volle Minute verging, bis er weitersprach. »Kurz nachdem meine Mutter mich in die Kaserne geschickt hatte, lernte ich Iason kennen.«


    Vage erinnerte sie sich an die spartanischen Kasernen, die Selena einmal erwähnt hatte. Darin waren die Jungen schon in zartem Alter gedrillt worden, fern von ihren Familien. Grace hatte sie für Internate gehalten. »Wie alt warst du?«


    »Sieben.«


    Ungläubig runzelte sie die Stirn.


    »So ungewöhnlich ist das gar nicht gewesen« und ich war sehr groß für mein Alter. Außerdem lebte ich lieber in der Kaserne als bei meiner Stiefmutter.«


    Bestürzt erkannte sie den abgrundtiefen Hass, der in seiner Stimme mitschwang. Was für eine Frau musste das gewesen sein? »Iason wohnte auch in der Kaserne?«


    »Ja. Wir wurden in Gruppen eingeteilt und wählten einen Jungen zu unserem Anführer. In meiner Gruppe übernahm Iason das Kommando.«


    »Was taten diese Gruppen?«


    »Wir bildeten eine militärische Einheit, studierten und erledigten verschiedene Aufgaben. Aber vor allem hielten wir fest zusammen, um zu überleben.«


    »Um zu überleben?« Erschrocken wiederholte sie diese krasse Formulierung. »Was denn?«


    »Die spartanischen Gesetze«, erklärte er bitter. »Keine Ahnung, wie viel du über das Volk meines Vaters weißt … Jedenfalls genoss es nicht den Luxus der anderen Griechen. Nur eins verlangten die Spartaner von ihren Söhnen — sie sollten zu den stärksten Kriegern ihrer Zeit heranwachsen. Um uns auf die Zukunft vorzubereiten, brachten sie uns bei, wie man mit dem Allernötigsten auskommt. Jedes Jahr erhielten wir nur eine einzige Tunika. Wenn sie zerriss oder verloren ging, oder wenn sie uns zu klein wurde, mussten wir unbekleidet herumlaufen. Für unsere Betten hatten wir selber zu sorgen. Und sobald wir die Pubertät erreichten, durften wir keine Schuhe mehr tragen. « Er lachte ironisch. »Nur zu gut erinnere ich mich, wie meine Füße in der winterlichen Kälte schmerzten. Wir konnten kein Feuer machen oder uns in Decken hüllen, um uns zu wärmen. Also wickelten wir jeden Abend Lumpen um unsere Füße, damit sie nicht erfroren. Am Morgen trugen wir die Leichen der Jungen weg, die in der eisigen Nachtluft gestorben waren.«


    Erschüttert versuchte sie sich vorzustellen, welch ein Leben er geführt haben musste. Und dann erinnerte sie sich beschämt, wie wütend sie mit dreizehn Jahren gewesen war, weil ihre Mutter sich geweigert hatte, ihr Schuhe für achtzig Dollar zu kaufen. »Viel zu elegant für ein so junges Mädchen«, hatte Mom erklärt. In diesem Alter hatte Julian nach Fetzen für seine frierenden Füße gesucht. »Oh Gott, ihr wart noch Kinder.«


    »Ich bin nie ein Kind gewesen. Und was am schlimmsten war – nie bekamen wir genug zu essen. Deshalb mussten wir stehlen oder verhungern.«


    »Das haben eure Eltern erlaubt?«


    Julian warf ihr einen sarkastischen Blick über seine muskulöse Schulter zu. »Klar – das hielten sie für ihre Staatsbürgerpflicht. Und da mein Vater einer der spartanischen stratgoi war, verachteten mich die meisten Jungs und Lehrer, und man gab mir noch weniger zu essen als den anderen. «


    »Was war dein Vater?« Jenes griechische Wort verstand sie nicht.


    »Der oberste Kommandant, wenn du es so nennen willst.« Julian holte tief Atem und fuhr fort: »Dank seiner Position und seiner allgemein bekannten Grausamkeit war ich ein Außenseiter in meiner Gruppe. Während sich die anderen Jungs zusammenschlossen, um zu stehlen, blieb ich mir selbst überlassen. Eines Tages wurde Iason erwischt, als er einen Brotlaib stahl. Dafür sollte er bestraft werden. Aber ich trat vor und nahm die Schuld auf mich.«


    »Warum?«


    »Er war bereits von einer ritualen Prügelstrafe geschwächt. Deshalb dachte ich, er würde keine weiteren Schläge überleben.«


    »Wieso war er vorher verprügelt worden?«


    »So begannen alle unsere Tage. Sobald man uns aus den Betten gezerrt hatte, wurden wir geschlagen.«


    »Und obwohl du selber verletzt warst, hast du dich an seiner Stelle bestrafen lassen?«


    »Da ich von einer Göttin geboren wurde, habe ich etwas mehr verkraftet.«


    Diesmal konnte sie nicht widerstehen, strich über seinen Arm, und er wich ihr nicht aus. Stattdessen drückte er ihre Hand.


    »Von diesem Tag an nannte Iason mich seinen Bruder und bewog die meisten Jungs, mich zu akzeptieren. Wenn 
     meine Mutter und mein Vater auch andere Söhne hatten – bis dahin gab es in meinem Leben keinen Bruder.«


    »Was geschah danach?«, fragte Grace lächelnd.


    »Wir beschlossen mit vereinten Kräften zu ergattern, was wir zum Überleben brauchten. Während ich Nahrungsmittel stahl, lenkte Iason etwaige Beobachter ab. Und wenn wir geschnappt wurden, ließ immer nur ich die Strafe über mich ergehen.«


    Jetzt fragte Grace nicht mehr nach seinen Beweggründen. Die kannte sie. Er hatte seinen Bruder beschützt.


    »Allmählich merkte ich«, fuhr Julian fort, »dass sein Vater manchmal ins Dorf schlich, wo unsere Kaserne stand, und ihn beobachtete. Immer wieder las ich Liebe und Stolz in seinen Augen. Und seine Mutter vergötterte ihn. Manchmal brachten ihm seine Eltern heimlich frisches Brot, einen Lammbraten und einen Krug Milch. Oder sie gaben ihm etwas Geld.«


    »Wie nett …«


    »Oh ja – aber ich fing an, Iason zu beneiden. Inbrünstig wünschte ich mir, auch meine Eltern würden mich so innig lieben. Wie glücklich wäre ich gewesen, hätte mein Vater mich nur ein einziges Mal angesehen, ohne seine kalte Verachtung zu bekunden … Und meine Mutter kam nie zu mir. Wenn ich sie sehen wollte, musste ich ihren Tempel in Thymaria besuchen. Dort saß ich oft stundenlang, schaute ihre Statue an und fragte mich, ob dies tatsächlich ihr Ebenbild war – oder ob sie manchmal einen flüchtigen Gedanken an mich verschwendete.«


    Grace setzte sich auf, lehnte ihren Kopf an seine Schulter und legte ihre Arme um seine Taille. »Hast du deine Mutter in deiner Kindheit nie gesehen?«


    Als er seine Wange an ihre legte, lächelte sie tief bewegt. Was er ihr in dieser Nacht anvertraute, hatte er sicher 
     noch niemandem erzählt. Immer enger fühlte sie sich mit ihm verbunden.


    »Bis zum heutigen Tag habe ich sie nicht gesehen«, antwortete er leise. »Manchmal schickte sie irgendwelche Leute zu mir. Sie selbst kümmerte sich nie um mich. So inständig ich sie auch anflehte – niemals folgte sie meinem Ruf. Nach einer Weile hörte ich auf, sie darum zu bitten. Und ich ging auch nicht mehr in ihre Tempel.«


    Zärtlich küsste Grace seine Schulter. Wie konnte eine Mutter ihren Sohn so kaltherzig ignorieren? Wie konnte sie die verzweifelte Bitte ihres Kindes missachten?


    Sie dachte an ihre eigenen Eltern, an die Liebe und Güte, die sie ihr stets bewiesen hatten. In all den Jahren hatte sie sich gesagt, es wäre besser, ein solches Glück nie zu kennen, als es plötzlich zu verlieren.


    Jetzt besann sie sich anders. So schmerzlich die Erinnerungen auch sein mochten – sie spendeten ihr Trost und linderten die Trauer.


    Wie wäre ihr zumute, hätte sie so wie Julian aufwachsen müssen?


    »Aber du hattest Iason«, flüsterte sie. Hatte ihm diese enge Freundschaft genügt?


    »Ja. Als ich vierzehn war, starb mein Vater, und Iason war sogar so freundlich, mich im Urlaub zu sich nach Hause einzuladen. Bei einem dieser Besuche lernte ich Penelope kennen.«


    Der Name seiner Frau erfüllte sie mit einem seltsamen Unbehagen.


    »So schön war sie«, seufzte er leise. »Und mit Iason verlobt.«


    Entsetzt zuckte sie zusammen. Oh Gott, das war gar nicht gut …


    »Schlimmer noch – sie liebte ihn.« Geistesabwesend 
     streichelte er Graces Arm. »Jedes Mal, wenn wir sein Elternhaus besuchten, erwartete sie ihn, warf sich in seine Arme und küsste ihn voller Inbrunst. Und sie beteuerte stets, wie viel er ihr bedeutete. Wenn wir abreisten, ermahnte sie ihn zur Vorsicht. Und dann brachte sie ihm ebenfalls Lebensmittel ins Kasernendorf.«


    Er verstummte und entsann sich, wie glücklich Iason gelächelt hatte, wenn er mit Penelopes Geschenken in die Kaserne zurückgekehrt war. Eines Tages wirst auch du heiraten, Julian. Aber eine so wundervolle Frau wie meine Liebste wird niemals dein Bett wärmen …


    Warum Julian darauf verzichten musste, wusste er, obwohl der Freund es nicht aussprach. Kein Vater aus höheren Kreisen würde seine Tochter einem niedrig geborenen, enterbten Mann geben, der von seiner Familie nicht anerkannt wurde.


    Solche Worte aus dem Mund des Freundes trafen Julian mitten ins Herz. Und er glaubte sogar, Iason würde den Neid absichtlich schüren, weil Penelopes Blick manchmal etwas zu lange auf Julian ruhte, wenn sie glaubte, ihr Verlobter würde es nicht bemerken.


    Mochte Iason auch ihr Herz besitzen – sie starrte Julian genauso fasziniert an wie alle Frauen, die ihm begegneten.


    Aus diesem Grund lud Iason ihn nicht mehr in sein Elternhaus ein. Und Julian fühlte sich todunglücklich, weil ihm das einzige Heim missgönnt wurde, das er jemals gekannt hatte.


    Unaufhaltsam war sein Groll gewachsen. »Hätte ich die beiden bloß heiraten lassen …«, stöhnte er und neigte sich noch näher zu Grace, um ihren süßen Duft einzuatmen. »Es wäre richtig gewesen. Das wusste ich schon damals. Aber ich ertrug es nicht. Jahr für Jahr beobachtete ich, 
     wie sehr Penelope ihn liebte, wie seine Familie ihn verwöhnte. Während ich nicht einmal ein Zuhause hatte.«


    »Und deine Brüder? Nahmen sie dich nicht bei sich auf?«


    »Nein. Die Söhne meines Vaters hassten mich abgrundtief. Ihre Mutter hätte mich unter ihrem Dach geduldet. Aber ich weigerte mich, den Preis zu zahlen, den sie dafür verlangte. Ich sollte ihr unterwürfig dienen. Allzu viel gehörte mir nicht in jenen Tagen – aber ich besaß immer noch meine Würde.«


    »Die hast du immer noch!«, betonte sie und schmiegte sich noch fester an ihn. »Um das zu wissen, kenne ich dich schon lange genug.«


    Abrupt ließ er sie los und wandte seinen Blick ab.


    »Was geschah mit Iason?«, fragte sie. Solange er in mitteilsamer Stimmung war, musste sie die Gunst der Stunde nutzen. »Starb er auf dem Schlachtfeld?«


    Julian schüttelte den Kopf und lachte bitter. »Als wir alt genug waren, um ins Heer einzutreten, beschützte ich ihn in allen Kämpfen. Ich hatte Penelope und seiner Familie versprochen, ich würde ihn vor allen Gefahren retten. Im Lauf der Jahre sprach man meinen Namen immer ehrfürchtiger aus. Meine Siege waren legendär. Wenn ich nach Thymaria zurückkehrte, schlief ich auf den Straßen – oder im Bett dieser oder jener Frau, die ihre Tür öffnete, und ich zählte die Stunden bis zu meiner Rückkehr aufs Schlachtfeld.«


    Wieder einmal brannten Tränen in ihren Augen. Welch ein elendes Leben … »Und wie hat sich das geändert?«


    »Eines Nachts suchte ich einen Schlafplatz. Dabei traf ich Iason und Penelope, die sich gerade liebevoll umarmten. Hastig entschuldigte ich mich. Und während ich davonging, hörte ich sie miteinander reden.«


    Grace spürte, wie sich seine Herzschläge beschleunigten, und umarmte ihn noch fester. »Was haben sie gesagt? «


    Nun wandte er sich wieder zu ihr, und sie sah allen Glanz in seinen blauen Augen erlöschen. »Penelope fragte, warum ich meine Brüder nie besuchen würde. Da lachte Iason und erwiderte: ›Mit Julian will sich niemand abgeben. Er ist der Sohn Aphrodites, der Liebesgöttin. Und nicht einmal sie erträgt seine Gesellschaft.‹«


    Welch grausame Worte … Was musste er in jenem Moment empfunden haben?


    »So oft stand er unter meinem Schutz«, fügte er kaum hörbar hinzu. »Die Wunden, die ich auf all den Schlachtfeldern hinnahm, um sie ihm zu ersparen, konnte ich kaum noch zählen. Einmal hatte mich sogar ein Speer durchbohrt. Und jetzt verspottete er mich so schändlich. Diese Ungerechtigkeit ertrug ich nicht. Ich hatte gedacht, wir wären Brüder. Und das waren wir in der Tat – denn letzten Endes behandelte er mich genauso wie meine Familie. Immer war ich nur das Stiefkind gewesen, der Bastard. Einsam und unerwünscht. Warum ihn so viele Leute liebten – und mich niemand, das verstand ich nicht. Wütend und zutiefst verletzt, tat ich, was ich niemals zuvor gewagt hatte. Ich rief Eros.«


    Mühelos erriet Grace, was geschehen war. »Und er zwang Penelope, dich zu lieben.«


    »Ja. Er schoss einen bleiernen Pfeil auf Iason und tötete seine Liebe zu Penelope. Und mit einem goldenen Pfeil erweckte er ihre Liebe zu mir …«


    Ganz sanft wiegte sie ihn in ihren Armen hin und her, bis er die richtigen Worte fand, um seinen Bericht fortzusetzen.


    »Zwei Jahre dauerte es, bis ihr Vater endlich bereit war, 
     Penelope mit einem enterbten Bastard ohne familiären Einfluss zu verheiraten. Inzwischen war ich berühmt und befördert worden – und reich genug, um ihr ein luxuriöses Leben zu bieten. Ich scheute keine Kosten. Alles, was sie sich wünschte, gab ich ihr – ein schönes Haus, gepflegte Gärten, Sklaven. Und ich gewährte ihr Freiheiten, die keine andere Frau in jener Zeit genoss.«


    »Genügte das nicht?«


    »Irgendetwas fehlte – ich spürte, dass sie nicht glücklich war. Bevor Eros eingegriffen hatte, war sie sehr gefühlvoll gewesen. Hemmungslos klammerte sie sich an Iason, auf eine Art und Weise, die ehrbaren Spartanerinnen nicht gestattet wurde. Einmal, als er auf dem Schachtfeld eine geringfügige Wunde erlitten hatte, ließ sie vor lauter Verzweiflung ihren Kopf kahl scheren. Später, von Eros’ Pfeil getroffen, geriet sie oft in helle Wut. Oder sie versank in tiefer Trauer. Unentwegt versuchte ich sie glücklich zu machen. Sie beteuerte, sie würde mich lieben. Aber ich wusste, dass ich ihr nicht so viel bedeutete wie ihr einstiger Verlobter. Obwohl sie sich willig hingab, erkannte ich keine echte Leidenschaft in ihren Liebkosungen. Das spürte ich schon beim ersten Kuss. Ich redete mir ein, es sei nicht so wichtig. In jenen Zeiten lernten nur wenige Ehemänner die wahre Liebe kennen. Außerdem war ich oft monatelang unterwegs, während ich mein Heer befehligte. Aber ich hatte wohl zu viel von meiner Mutter geerbt, denn ich wünschte mir etwas mehr.«


    Von einer bösen Ahnung erfasst, streichelte Grace sein Haar.


    »Und dann kam der Tag, an dem auch Eros mich verriet.«


    »Wie denn?«, fragte sie beklommen. Nun würde sie endlich erfahren, warum er verflucht worden war.


    »In der Nacht, nachdem ich Livius getötet hatte, betrank sich der Liebesgott zusammen mit Priapos. In seinem Rausch erzählte Eros, was er für mich getan hatte. Und da beschloss Priapos, Rache an mir zu üben. Er eilte in die Unterwelt, füllte einen Becher mit Wasser aus dem See der Erinnerung und gab ihn Iason zu trinken. Sobald der erste Tropfen Iasons Lippen benetzte, erinnerte er sich an seine Liebe. Priapos erklärte ihm, warum das geschah. Und dann brachte er ihm einen zweiten Becher für Penelope.«


    Julian fühlte, wie sich seine Lippen bewegten, aber er nahm die Worte, die er aussprach, nicht mehr wahr. Mit geschlossenen Augen erlebte er jenen grausigen Tag noch einmal.


    Aus den Stallungen zurückgekehrt, hatte er Penelope und Iason im Atrium angetroffen. In leidenschaftlicher Umarmung küssten sie sich.


    Wie gelähmt hielt er inne. Seine Kehle schnürte sich zu.


    Dann hob sein Freund und Bruder den Kopf und sah ihn in der Tür stehen.


    Sobald sich ihre Blicke trafen, kräuselte Iason sarkastisch die Lippen. »Abscheulicher Dieb! Priapos hat mir von deinem Verrat erzählt. Wie konntest du das nur tun?«


    Das Gesicht von wildem Hass verzerrt, stürmte Penelope zu Julian und ohrfeigte ihn. »Verdammter Bastard! Am liebsten würde ich dich umbringen!«


    »Und ich werde dich tatsächlich töten, um dein Verbrechen zu ahnden!« Entschlossen zog Iason sein Schwert aus der Scheide.


    Julian wollte Penelope aus dem Weg stoßen. Aber sie wich nicht von der Stelle. »Bei allen Göttern … Und ich 
     habe dir Kinder geboren!« Wütend versuchte sie, seine Wangen zu zerkratzen.


    »Bitte, Penelope …«, begann er und umfasste ihre Handgelenke.


    »Rühr mich nicht an!«, zischte sie und riss sich los. »Mir graut vor dir! Meinst du, eine ehrbare Frau würde sich im hellen Tageslicht mit dir einlassen? Oh, du widerwärtiger Abschaum!« Mit aller Kraft schob sie ihn in Iasons Richtung. »Schneid ihm das Herz aus dem Leib! Ich will in seinem Blut baden, bis sein Gestank nicht mehr an mir haftet!«


    Iason schwang sein Schwert, und Julian sprang blitzschnell zur Seite. Instinktiv griff er nach seiner eigenen Waffe, dann besann er sich eines Besseren. Diesen Mann zu töten – nein, das wäre das Letzte, was er wünschte. »Ich möchte nicht gegen dich kämpfen.«


    »Oh, wirklich nicht?«, fauchte Iason. »Du hast meine Frau geschändet und Kinder mit ihr gezeugt, die von mir stammen müssten! Stets hieß ich dich willkommen, sogar in meinem Elternhaus. Ich gab dir ein Bett, als niemand irgendetwas von dir wissen wollte. Und das ist dein Dank?«


    Ungläubig starrte Julian ihn an. »Mein Dank? Erinnerst du dich nicht, wie oft ich dir auf dem Schlachtfeld das Leben gerettet habe? Wie oft ich mich an deiner Stelle verprügeln ließ? Kannst du es überhaupt zählen? Und jetzt wagst du, mich zu verhöhnen?«


    Iason grinste grausam. »Außer Kyrian verspottet dich jeder, du Narr! In der Tat, er verteidigt dich so leidenschaftlich, dass ich mich manchmal frage, was ihr zwei Kerle treibt, wenn ihr allein davonwandert.«


    Mühsam bezwang Julian seinen Zorn, der seine Kampfkraft beeinträchtigt hätte, und wich dem nächsten Angriff 
     aus. »Hör auf, Iason! Sonst zwingst du mich zu einer Tat, die wir beide bedauern würden.«


    »Nur eins bedaure ich – dass ich einem Dieb meine Haustür geöffnet habe!«, schrie Iason und hob sein Schwert erneut.


    Julian versuchte nach hinten zu springen. Aber Penelope warf sich gegen seinen Rücken, und er taumelte vorwärts. Die Klinge traf ihn zwischen den Rippen.


    Ohne den brennenden Schmerz zu beachten, zückte er seine Waffe und parierte einen Schwerthieb, der ihn enthauptet hätte. Iason forderte ihn zu Attacken heraus. Aber Julian verteidigte sich nur und bemühte sich, Penelope aus der Gefahrenzone des klirrenden Stahls herauszuhalten.


    »Sei vernünftig, Iason!«, flehte er. »Im Schwertkampf bist du mir unterlegen, das weißt du!«


    Aber Iason focht beharrlich weiter. »Niemals werde ich dir meine Frau überlassen.«


    Viel zu schnell verstrichen die nächsten Minuten, wie in einem wilden Chaos. Trotzdem sah Julian glasklar, was sich ereignete.


    Penelope packte seinen freien Arm. Im selben Moment hob Iason wieder sein Schwert. Nur um Haaresbreite verfehlte die Schneide ihr Ziel.


    Als Penelope an Julians Ellbogen zerrte, verlor er das Gleichgewicht und versuchte sich loszureißen. Dabei stolperte er nach vorn, gleichzeitig mit Iason.


    Als sie zusammenstießen, drang sein Schwert tief in Iasons Bauch.


    »Nein!«, stöhnte Julian und zog seine Waffe hervor. Gepeinigt schrie Penelope auf, der Mann, den sie liebte, sank langsam zu Boden.


    Julian fiel auf die Knie, warf sein Schwert beiseite und 
     nahm den Freund in die Arme. »Heilige Götter, was hast du getan?«


    »Gar nichts …« Über Iasons Lippen quoll Blut. Anklagend starrte er ihn an. »Du bist es, der mich verraten hat. Obwohl wir Brüder waren, hast du mein Herz gestohlen.« Krampfhaft schluckte er, seine hellen Augen schienen Julian zu durchbohren. »Nichts, was du in deinem ganzen Leben besessen hast, war dein Eigentum … Alles hast du gestohlen …«


    Überwältigt von Trauer und Schuldgefühlen, zitterte Julian am ganzen Körper. Was soeben geschehen war, hatte er nicht beabsichtigt. Niemals – nicht einmal im wilden Kampfgetümmel auf den Schlachtfeldern – hatte er irgendwen verletzen wollen, am allerwenigsten Iason. Er hatte sich immer nur gewünscht, jemand würde ihn lieben. Und er hatte sich nach einem Heim gesehnt, in dem er willkommen war.


    Aber er musste Iason Recht geben. Alles ist meine Schuld.


    In seinen Ohren gellte Penelopes Geschrei. Sie riss an seinen Haaren, dann zog sie den Dolch aus seinem Gürtel. »Stirb endlich!« Halb von Sinnen, stieß sie den Dolch in seinen Arm und zog ihn zurück, um noch einmal zuzustechen. Aber Julian hielt ihr Handgelenk fest. Kreischend riss sie sich los.


    »Nein …« In ihren Augen erschien ein irres Flackern. »Du sollst nicht sterben, sondern leiden. Was mir am teuersten war, hast du mir genommen. Das Gleiche will ich dir antun.« Schwankend rannte sie aus dem Atrium.


    Vor Kummer und Entsetzen versteinert, beobachtete Julian, wie das Leben aus Iasons Körper strömte.


    Bis Penelopes Worte sein Bewusstsein erreichten.


    »Nein!«, rief er und sprang auf. »Nicht …«


    Als er den Eingang ihrer Gemächer erreichte, hörte er die Kinder schreien und glaubte, sein Herz würde die Brust sprengen. Er wollte die Tür öffnen. Doch sie war von innen verriegelt.


    Als er das Holz zertrümmerte, war es zu spät …


    Ja, es war zu spät gewesen. Die Hände vors Gesicht geschlagen, erlebte er das Grauen jenes Tages noch einmal und spürte, wie Grace beruhigend über sein Haar strich.


    Niemals würde er jenen Anblick vergessen, den rasenden Schmerz.


    Das Einzige, was er in seinem Leben jemals geliebt hatte, waren seine Kinder gewesen.


    Und nur sie hatten ihn geliebt.


    Oh, warum mussten sie für seine Taten büßen? Warum konnte Priapos ihn nicht quälen, ohne seine kleinen Lieblinge zu verletzen?


    Und wieso hatte Aphrodite das alles zugelassen? Mochte sie ihn auch missachten – wie konnte sie den Tod unschuldiger Kinder gestatten?


    An jenem Tag war er in ihren Tempel gegangen, fest entschlossen, Priapos zu töten, zu enthaupten und den Kopf auf einen Pfahl zu stecken.


    »Was ist geschehen?«, fragte Grace und holte ihn in die Gegenwart zurück.


    »Als ich das Zimmer betrat, war es zu spät«, würgte er gequält hervor, seine Kehle war wie zugeschnürt. »Unsere Kinder waren tot. Von der eigenen Mutter ermordet. Und neben den kleinen armen Geschöpfen lag Penelope im Sterben. Sie hatte sich die Pulsadern aufgeschnitten. Erfolglos versuchte ich die Blutung zu stoppen und rief einen Arzt. Vor ihrem letzten Atemzug spuckte sie mir ins Gesicht.«


    Gepeinigt schloss Grace die Augen. Das alles war noch 
     viel schlimmer, als sie es vermutet hatte. Großer Gott, wie hatte er diese Schicksalsschläge überlebt?


    Im Lauf der Jahre hatte sie viele schreckliche Geschichten gehört. Aber damit ließ sich nichts vergleichen. Und Julian hatte alles allein erlitten, ohne den Trost und die Hilfe eines Menschen, der ihn liebte.


    »Tut mir so leid …«, flüsterte sie und berührte seine Wange.


    »Dass ich die Kinder verloren habe, kann ich noch immer kaum glauben«, gestand er. »Du hast mich gefragt, was ich während meiner Gefangenschaft in dem Buch mache. Nun, ich stehe einfach da und stelle mir die Gesichter meines Sohnes und meiner Tochter vor. Ich erinnere mich, wie sie ihre winzigen Ärmchen um meinen Hals schlangen, wie sie mir entgegenrannten, wenn ich nach meinen Feldzügen nach Hause kam. Ich erlebe jeden einzelnen Augenblick jenes grausigen Tages noch einmal und wünsche, ich hätte die Kinder retten können.«


    Grace kämpfte mit den Tränen. Kein Wunder, dass er nie von alldem gesprochen hatte …


    Nach einem tiefen Atemzug fuhr Julian fort: »Die Götter gönnen mir nicht einmal den Wahnsinn, der mich von den grausigen Erinnerungen befreien würde. Sogar diese Gnade wird mir verwehrt.«


    Dann verstummte er. Reglos lag er in ihren Armen, und sie hielt ihn einfach nur fest. Was sie sonst tun sollte, wusste sie nicht. Zum ersten Mal seit Jahren versagten ihre therapeutischen Kenntnisse.
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    Helles Sonnenlicht strömte durch das Fenster ins Schlafzimmer und weckte Grace. Erst nach einer vollen Minute 
     erinnerte sie sich an die letzte Nacht. Sie setzte sich auf, tastete nach Julian, berührte aber nur die leere Matratze.


    »Julian?«, fragte sie.


    Keine Antwort.


    Sie schlug die Decke zurück, stand auf und zog sich hastig an.


    »Julian?«, rief sie auf dem Weg nach unten.


    Nichts. Kein einziger Laut. Nur das Rauschen des Blutes in ihren Ohren. Eisige Angst beschleunigte ihren Puls. War ihm etwas zugestoßen? Sie rannte ins Wohnzimmer, wo das alte Buch auf dem Couchtisch lag. Als sie darin blätterte, entdeckte sie die leere Seite, die Julians Bild gezeigt hatte. Erleichtert seufzte sie.


    Also war er nicht in das Buch zurückgekehrt. Wenigstens ein kleiner Lichtblick … Nun begann sie systematisch das ganze Haus zu durchsuchen.


    Wo mochte er stecken?


    In der Küche sah sie die angelehnte Hintertür.


    Mit gerunzelter Stirn trat sie auf die Veranda hinaus und schaute in den Garten.


    Auf dem Rasen saß Julian mit den Nachbarskindern, die gegenüber wohnten, und zeigte ihnen ein Spiel mit Steinen und Zweigen. Fasziniert hörten ihm die beiden Jungen und das ältere Mädchen zu, während die zweijährige Schwester umhertappte.


    Beim Anblick dieser idyllischen Szene lächelte Grace gerührt, und sie fragte sich, ob Julian an seine eigenen Kinder dachte. Nach kurzem Zögern stieg sie die Stufen hinab und ging zu ihnen.


    Bobby, der Älteste, war neun, sein Bruder Tommy ein Jahr jünger und Katie erst sechs. Vor fast zehn Jahren hatten die Eltern das Haus gekauft, als frisch verheiratetes junges Paar. Wenn sie Grace trafen, grüßten sie freundlich, 
     wechselten ein paar Worte mit ihr, waren aber nur flüchtige Bekannte.


    »Und was ist dann passiert?«, fragte Bobby.


    »Also, das Heer saß fest.« Julian rückte einen Stein über einen Zweig. »Von einem seiner eigenen Soldaten verraten. Dieser junge Hoplit – so nannte man einen besonders schwer bewaffneten Krieger – hatte seine Kameraden hintergangen, weil er ein römischer Zenturio werden wollte.«


    »Klar, die römischen Soldaten waren die besten Kämpfer«, warf Bobby ein.


    »Keineswegs«, protestierte Julian verächtlich. »Mit den Spartanern konnten sie sich nicht messen.«


    »Oh«, krähte Tommy, »unser Schulmaskottchen ist ein Spartaner.«


    Bobby gab seinem Bruder einen Stoß, und der Kleine fiel rücklings ins Gras. »Unterbrich uns nicht!«


    »So darfst du nicht mit ihm umgehen«, mahnte Julian in strengem und zugleich sanftem Ton. »Brüder müssen einander beschützen. Niemals sollte der eine dem anderen wehtun.«


    Welch eine bittere Ironie, dachte Grace bedrückt. Warum hatten Julians Brüder diese Lektion nicht gelernt?


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Bobby. »Und was ist dann passiert?«


    Bevor Julian antworten konnte, fiel das kleine Mädchen auf das Gebilde aus Steinen und Zweigen und brachte alles durcheinander. Erbost schimpften die Jungs mit ihrer kleinen Schwester.


    Aber Julian beruhigte sie, hob die kleine Allison hoch und stellte sie auf die Füße. Behutsam kitzelte er ihre Nase und brachte sie zum Lachen. Innerhalb weniger Sekunden hatte er das Spiel wieder zurechtgelegt.


    Nun kam Bobby an die Reihe, um einen Stein zu bewegen, 
     und Julian erzählte weiter. »Der makedonische Befehlshaber schaute sich in dem Tal um, in dem die Römer sein Heer umzingelt hatten. Nirgends gab es eine Möglichkeit, den Feind anzugreifen oder den Rückzug anzutreten.«


    »Haben sich die Makedonier ergeben?«, fragte Bobby.


    »Natürlich nicht«, erwiderte Julian entschieden. »Lieber tot als ehrlos.« Diese Worte waren in seinen Schild graviert worden, und er hatte sich stets daran gehalten, solange er ein Kommandant gewesen war. In der Sklaverei hatte er das Motto vergessen.


    Die Jungs rückten näher zu ihm.


    »Sind sie gestorben?«, fragte Katie.


    »Einige.« Entschlossen verdrängte Julian die Erinnerungen an den Mann, der vor langer Zeit sein eigener Herr gewesen war. »Aber zuvor hatten sie die Römer in die Flucht geschlagen.«


    »Wie denn?«, fragte Bobby interessiert.


    Diesmal hielt Julian das kleine Mädchen fest, bevor es das Spiel wieder zerstörte. »Nun …« Er gab Allison ihren kleinen roten Ball und setzte sie auf seine Knie. »Als die Römer die Hänge herabritten, wusste der makedonische Befehlshaber, sie würden erwarten, dass er seine Streitkräfte zu einer Phalanx zusammenzog. Dann wären seine Leute eine leichte Beute für die römische Kavallerie und die Bogenschützen gewesen, die auf den Hügeln postiert waren. Stattdessen befahl der Kommandant seinen Männern, auszuschwärmen, die Pferde mit ihren Speeren anzugreifen und die römischen Kavallerieeinheiten zu durchbrechen.«


    »Hat das geklappt?«, fragte Tommy.


    Sogar Grace interessierte sich für die Geschichte.


    Julian nickte. »Einem zivilisierten Heer hatten die Römer 
     eine solche Taktik nicht zugetraut. Völlig unvorbereitet auf diese Aktion, verwandelten sich ihre Formationen in chaotische Haufen.«


    »Und der makedonische Kommandant?«


    »Mit einem gellenden Kriegsruf galoppierte er auf seinem Pferd Mania durch das Tal und den Hang hinauf. Dort zogen sich die römischen Kommandanten gerade zurück. Aber nun kehrten sie um und beschlossen, ihn anzugreifen. Das nützte ihnen nichts. In wildem Zorn gegen den verräterischen Hoplit bahnte er sich einen Weg durch ihre Reihen und ließ nur einen einzigen Feind am Leben – einen General.«


    »Warum?«, wollte Bobby wissen.


    »Weil dieser Mann eine Botschaft nach Rom bringen sollte.«


    Tommy beugte sich aufgeregt vor. »Welche?«


    Belustigt über die eifrigen Fragen der Kinder, erklärte Julian: »Der makedonische Kommandant riss die römische Standarte in Fetzen, damit verband er die blutenden Wunden des überlebenden Römers und schenkte ihm ein tödliches Lächeln. ›Roma delenda est‹, sagte er. Das heißt – Rom muss zerstört werden. Dann schickte er den General nach Hause, mit dem Auftrag, dem römischen Senat die Botschaft auszurichten.«


    »Wow!«, meinte Bobby bewundernd. »Wenn Sie bloß mein Lehrer in der Schule wären, Sir! Dann würde ich in Geschichte viel bessere Noten kriegen.«


    Julian zerzauste ihm das schwarze Haar. »Falls es dich tröstet – früher mochte ich die Geschichtsstunden auch nicht. Statt aufzupassen, spielte ich den Lehrern lieber alberne Streiche.«


    »Hi, Miss Grace!« Erst jetzt hatte Bobby sie entdeckt. »Haben Sie Mr Julians Geschichte gehört? Er hat gesagt, 
     die Römer waren gar nicht so große Krieger.« Auch Julian blickte auf und sah sie ein paar Schritte entfernt stehen.


    »Eigentlich müsste er es wissen«, meinte sie.


    »Können Sie meine Puppe gesund machen?«, fragte Katie und reichte Julian das Spielzeug.


    Da stellte er das Baby wieder auf die Beine und »kurierte« den ausgerenkten Arm der Puppe.


    »Danke!« Freudestrahlend schlang Katie ihre Arme um seinen Hals.


    Schweren Herzens las Grace die Sehnsucht in seinen Augen. Sicher dachte er an seine Tochter. »Gern geschehen, Kleine«, murmelte er und befreite sich von der Umarmung.


    »Katie, Tommy, Bobby! Was macht ihr da drüben?«


    Grace wandte sich zu Emily, die aus ihrer Tür trat.


    »Ich hoffe, die Kinder stören Sie nicht, Miss Grace.«


    »Oh nein«, erwiderte Grace, »sie sind sehr brav.«


    Emily eilte in den Garten. »Und was macht das Baby hier draußen? Ihr solltet doch mit Allison auf der Terrasse bleiben!«


    »He, Mom!«, schrie Bobby und lief ihr entgegen. »Mr Julian hat uns ein großartiges neues Spiel gezeigt.«


    Amüsiert schaute Grace den Kindern nach, die zu ihrer Terrasse zurückkehrten. Bobby schwatzte unaufhörlich.


    Mit geschlossenen Augen schien Julian die fröhlichen Kinderstimmen zu genießen.


    »Wie gut du Geschichten erzählen kannst«, bemerkte sie. »Nein …«


    »Nein ...«


    »Doch. Und das bringt mich auf eine Idee. Bobby hat Recht, du wärst ein fabelhafter Lehrer.«


    Spöttisch verzog er die Lippen. »Vom Feldherrn zum Lehrer … Warum nennst du mich nicht Cato den Älteren 
     und beleidigst mich richtig, wenn du schon mal dabei bist?«


    Grace schüttelte lachend den Kopf. »So beleidigt, wie du tust, bist du gar nicht.«


    »Wie willst du das wissen?«


    »Das lese ich in deinen leuchtenden Augen.« Sie ergriff seinen Arm und führte ihn zu ihrer Terrasse. »Denk mal darüber nach. Selena hat ihren Doktor auf der Tulane University gemacht, und sie kennt diese Fakultät sehr gut. Wer könnte besser über Altertumskunde dozieren als jemand, der jene Zeit erlebt hat?«


    Statt zu antworten, blieb er stehen und scharrte mit seinen nackten Füßen im Rasen.


    »Was machst du da?«, fragte sie.


    »Ich genieße es, das Gras unter meinen nackten Sohlen zu spüren – und wie die Halme zwischen meinen Zehen kitzeln.«


    »Bist du deshalb in den Garten gegangen?«, fragte sie, erstaunt über seine kindlichen Bedürfnisse.


    »Ja, ich liebe den Sonnenschein in meinem Gesicht.« Dieses Glück hatte er in den letzten Jahrtausenden viel zu selten erlebt.


    »Setz dich auf die Veranda. Ich will nur rasch ein Müsli vorbereiten. Dann frühstücken wir hier draußen.«


    Sie stieg mit ihm die Stufen hinauf. Nachdem er sich in den Schaukelstuhl aus Korbgeflecht gesetzt hatte, eilte sie in die Küche und schüttete Haferflocken in zwei Schüsseln.


    Nur wenige Minuten später kehrte sie auf die Veranda zurück. Die Lider gesenkt, hatte Julian den Kopf an die Rückenlehne gelegt. Weil sie ihn nicht stören wollte, schwieg sie.


    »Weißt du, dass ich deine Anwesenheit mit meinem 
     ganzen Körper spüre?«, fragte er und öffnete die Augen. »Mit allen meinen Sinnen?«


    »Nein …« Nervös reichte sie ihm eine der beiden Schüsseln mit dem Müsli.


    Ohne seine Worte näher zu erklären, begann er zu essen. Im warmen Sonnenschein lauschte er einer leisen Brise und spürte Graces beruhigende Nähe.


    Er war schon im Morgengrauen erwacht. Reglos hatte er die ersten Sonnenstrahlen ins Zimmer dringen sehen. Eine ganze Stunde lang kostete er den Trost aus, den Graces warmer Körper ihm spendete. Sie entzückte ihn auf eine Weise, die er nie zuvor gekannt hatte. Von diesem Gedanken inspiriert, überlegte er, wie es wäre, in dieser Zeit zu bleiben.


    Und was sollte er tun?


    Er besaß nur eine einzige »Fähigkeit«, die er in dieser modernen Welt nutzen könnte. Und er war nicht der Mann, der sich von einer Frau aushalten ließ.


    Nicht nachdem …


    Eine beschämende Erinnerung kehrte zurück. Mit vierzehn hatte er seine Unschuld für eine Schüssel mit kaltem Haferbrei und einen Becher saurer Milch verkauft. Nach all den Jahrhunderten spürte er immer noch die Hände der Frau auf seinem Körper. Ungeduldig hatte sie ihn entkleidet und ihm gezeigt, wie er sie beglücken sollte.


    »Oooooh«, hatte sie gegurrt, »was für ein hübscher kleiner Kerl! Wenn du noch mehr Haferbrei willst, komm einfach zu mir, wann immer mein Mann nicht daheim ist.«


    Danach fühlte er sich so schmutzig – so missbraucht. Während der nächsten Jahre hatte er lieber in nächtlichen Schatten geschlafen als in warmen Betten – nicht bereit, jenen Preis für eine Mahlzeit und flüchtigen Komfort zu zahlen.


    Und jetzt? Sollte er jemals seine Freiheit wiedererlangen, wollte er auf keinen Fall …


    Bedrückt schloss er die Augen. In dieser Welt sah er sich nicht, sie war ihm völlig fremd.


    »Bist du fertig?«


    Da blickte er auf und sah Grace neben sich stehen, die Hand ausgestreckt. »Ja, danke«, erwiderte er und reichte ihr die leere Schüssel.


    »Nun will ich rasch duschen. In ein paar Minuten bin ich wieder da.«


    Als sie ins Haus ging, schaute er ihr nach und glaubte, ihre Haut auf seiner Zunge zu schmecken, ihren süßen Duft zu riechen. Diese Frau beherrschte alle seine Gedanken und Gefühle. Nicht nur wegen des Fluchs. Nein, da steckte viel mehr dahinter. So etwas hatte er noch nie erlebt.


    Zum ersten Mal nach über zweitausend Jahren fühlte er sich wieder wie ein Mann. Und diese Erkenntnis weckte eine Sehnsucht, die heiße Flammen in seinem Herzen entfachte. Er begehrte Grace. Ihren Körper und ihre Seele.


    Und er wünschte sich ihre Liebe.


    Erschrocken hielt er den Atem an.


    Aber es war die reine Wahrheit.


    Nie hatte er sich so inbrünstig nach der Liebe einer Frau gesehnt – nach einer Liebe, die sie aus eigenem Antrieb empfinden würde, nicht dank irgendwelcher Zaubertricks oder jener Pfeile, die Eros abschoss.


    Erbost warf er seinen Kopf in den Nacken und unterdrückte einen Fluch. Wann würde er endlich zur Vernunft kommen? Er war dazu geboren, um zu leiden. Das hatte ihm das Orakel von Delphi prophezeit.


    »Du wirst leiden wie kein Mann jemals zuvor.«


    »Wird mich jemand lieben?«


    »Nicht in diesem Leben.«


    Verzweifelt hatte er den Tempel verlassen, ohne zu ahnen, welch übermächtiges Leid ihn erwartete.


    »Er ist der Sohn Aphrodites, der Liebesgöttin. Und nicht einmal sie erträgt seine Gesellschaft.«


    Oh ja, er musste Iason zustimmen. Niemals würde Grace ihn lieben. Und keine andere Frau. Die Erlösung von all den Qualen war ihm nicht beschieden. Schlimmer noch – das tragische Schicksal wirkte sich auch auf die Menschen in seiner Nähe aus.


    Würde Grace etwas zustoßen? Kalte Angst nahm ihm den Atem. Nein, das dufte er nicht zulassen. Er musste sie beschützen. Um jeden Preis. Selbst wenn er seine Freiheit erneut verlieren würde. Von diesem Gedanken getrieben, eilte er ins Haus.
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    Grace wischte sich Seifenschaum aus den Augen. Dann blinzelte sie und sah Julian durch den schmalen Spalt zwischen den Duschvorhängen. »Oh Gott, du hast mich halb zu Tode erschreckt!«, schimpfte sie.


    »Tut mir leid.«


    Nur mit Boxershorts bekleidet, stand er vor der großen Wanne mit den Klauenfüßen, lässig an die Wand gelehnt.


    Beim Anblick seiner breiten, muskulösen Brust leckte sie über ihre Lippen. Unwillkürlich betrachtete sie seine rot und gelb gemusterten Shorts. Hatte sie sich tatsächlich eingebildet, darin würde er nicht reizvoll aussehen? Welch ein Irrtum …


    Und sein teuflisches, herausforderndes Lächeln würde sogar die Herzen der frigidesten Frauen schmelzen.


    Verwirrt entsann sie sich, dass sie splitternackt war. »Brauchst du etwas?«, fragte sie und bedeckte ihre Brüste mit dem Waschlappen.


    Zu ihrer Bestürzung schlüpfte er aus den Shorts und stieg zu ihr in die Wanne. Seiner Anziehungskraft hilflos ausgeliefert, starrte sie ihn an.


    »Ich wollte dir nur zuschauen«, erklärte er mit leiser, sanfter Stimme. »Weißt du, was in mir vorgeht, wenn deine Hände über deine nackten Brüste gleiten?«


    Angesichts seiner imposanten Erektion konnte sie sich das vorstellen.


    »Julian …«


    »Mmmm?«


    Als er sich zu ihrem Hals hinabbeugte und seine Zunge den empfindsamen Puls suchte, vergaß sie, was wie sagen wollte. Das heiße Wasser, das über ihre Haut floss, verstärkte den sinnlichen Reiz der Liebkosungen. Nur vage nahm sie wahr, dass Julian den Waschlappen von ihrem Busen entfernte. Und dann fühlte sie, wie seine Lippen eine Knospe umschlossen. Entzückt begann sie zu stöhnen.


    Nun sank er mit ihr in die Wanne hinab. Der Kontrast zwischen dem kühlen Porzellan hinter ihrem Rücken und Julians erhitztem Körper, der sich an ihren presste, übertraf alle erotischen Träume ihres bisherigen Lebens.


    Noch nie hatte sie die Vorzüge ihrer großen antiken Badewanne so sehr geschätzt.


    »Berühre mich, Grace«, bat er heiser und führte ihre Hand zu seiner harten Männlichkeit hinab. »Hier will ich deine Finger spüren.«


    Während sie seinen samtigen steifen Penis streichelte, schloss er die Augen und erschauerte. Was er jetzt empfand, ging weit über physische Genüsse hinaus, denn es erfüllte seine Seele. Unglaublich …


    Noch viel mehr wünschte er sich von dieser Frau. Alles.


    »Ich liebe deine zärtliche Hand«, murmelte er.


    Beim Himmel, wie heiß er sich nach ihr sehnte … Inständig wünschte er, sie würde ihm einen richtigen Liebesakt bieten. Mit ihrem Herzen.


    Seine Brust verengte sich schmerzhaft. Ganz egal, wie oft er sexuelle Reize genoss – das Resultat blieb stets dasselbe und bereitete ihm Höllenqualen. Nicht nur körperlich.


    Meinst du, eine ehrbare Frau würde sich im hellen Tageslicht mit dir einlassen?


    Beklemmend gellten Penelopes Worte in seinen Ohren. Und er musste ihr Recht geben.


    Grace spürte, wie er sich anspannte. »Habe ich dir wehgetan?«, fragte sie und zog ihre Hand zurück.


    Wortlos schüttelte er den Kopf, umfasste ihr Gesicht und presste seinen Mund auf ihren. Immer leidenschaftlicher küsste er sie, als wollte er ihr und sich selbst irgendetwas beweisen. Dann schlang er seine Finger in ihre und schob sie zwischen ihre Beine.


    Während er sie mit den vereinten Hände stimulierte, rang sie nach Luft. Welch ein raffiniertes Liebesspiel …


    Bald beschleunigte er den Rhythmus seiner Bewegungen und ließ einen Finger in ihre Weiblichkeit gleiten. Von wilder Lust überwältigt, schrie sie auf.


    »Ja, so ist es gut«, flüsterte er. »Fühl doch, wie wundervoll wir verbunden sind.«


    Mit ihrem freien Arm klammerte sie sich atemlos an seine Schulter. Oh, er war ein grandioser Liebhaber!


    Plötzlich löste er seine Hand von ihrer und legte eines ihrer Beine um seine Taille. Dagegen wehrte sie sich nicht, bis sie erkannte, was er plante – er wollte in sie eindringen.


    »Nein!«, protestierte sie und versuchte ihn wegzuschieben. »Das darfst du nicht, Julian …«


    In seinen Augen glühte ein dunkles Feuer. »Gib mir, was ich so dringend brauche.«


    Beinahe hätte sie seinen Wunsch erfüllt. Aber da bemerkte sie, wie sich seine Pupillen auf unnatürliche Weise erweiterten. Sein ganzer Körper versteifte sich, er bekam kaum noch Luft.


    Die Lider geschlossen, schien er einen unsichtbaren Angreifer zu bekämpfen. Fluchend wandte er sich von Grace ab.


    »Lauf weg!«, stieß er hervor.


    Sie zögerte keine Sekunde lang und kletterte aus der Wanne, ergriff ein Badetuch und rannte zur Tür. Doch sie konnte ihn nicht allein lassen.


    Und so blieb sie stehen und drehte sich um, sah mit an, wie er sich verzweifelt wand, auf allen vieren, das Gesicht vor Schmerzen zu einer Grimasse verzerrt. Mit einer bebenden Faust hämmerte er gegen den Wannenrand. Hilflos beobachtete sie seinen Kampf. Oh Gott, was sollte sie tun?


    Schließlich brach er in der Wanne zusammen. Grace ging langsam und vorsichtig zu ihm, stets bereit, die Flucht zu ergreifen, falls er eine Hand nach ihr ausstreckte. Die Lider gesenkt, offenbar völlig geschwächt, lag er auf der Seite und atmete mühsam. Das Wasser prasselte herab und klebte sein goldenes Haar an den Kopf.


    Als sie die Hähne zudrehte, rührte er sich noch immer nicht. »Julian?«


    Da öffnete er die Augen. »Habe ich dich erschreckt?«


    »Ein bisschen«, gestand sie.


    Langsam richtete er sich auf. Er schaute sie nicht an, sondern fixierte einen Punkt irgendwo hinter ihrer Schulter. 
     »Dagegen kann ich nicht ankämpfen«, erklärte er nach einer langen Pause. »Wir machen uns etwas vor, Grace. Lass mich mit dir schlafen, solange ich noch bei Sinnen bin.«


    »Willst du das wirklich?«


    Unglücklich wandte er sich zu ihr. Nein, er wollte es nicht. Aber was er wollte, war unerreichbar.


    Er wünschte sich etwas, das die Götter ihm nicht gönnten, das er nicht zu benennen wagte – denn wenn er einen Namen dafür fand, wäre der Verzicht noch schrecklicher. »Am liebsten würde ich sterben.«


    Voller Mitgefühl erwiderte sie seinen Blick. Wie gern würde sie ihn erlösen! »Das weiß ich.« Tränen drohten ihre Stimme zu ersticken, und sie schlang ihre Arme um seine starken Schultern.


    Seufzend legte er seine Wange an ihre. Eine Zeit lang schwiegen sie, hielten einander nur fest, und schließlich schob er sie sanft von sich. »Hören wir besser auf, bevor …«


    Diesen Satz musste er nicht vollenden. Grace hatte die Gefahr erkannt – und soeben beobachtet, was sie riskieren würden.


    Als sie das Badezimmer verließ, um sich anzuziehen, stieg er aus der Wanne und trocknete sich ab. Dabei hörte er, wie Grace die Tür ihrer Ankleidekammer öffnete. In seiner Fantasie erschien das Bild ihres nackten Körpers und bereitete ihm neue Qualen.


    Von brennendem Verlangen erfasst, verlor er beinahe die Besinnung. Auf den antiken Schminktisch gestützt, kämpfte er mit seinen heftigen Emotionen. »So kann ich nicht länger leben«, wisperte er. »Ich bin kein Tier.«


    Dann blickte er auf und sah seinen Vater im Spiegel. Voller Hass betrachtete er sein Gesicht, glaubte die Peitschenhiebe zu spüren, die seinen Rücken geschunden hatten, 
     bis er beinahe zu Boden gesunken war. »Wage nicht zu weinen, mein hübscher Junge. Kein einziges Wimmern will ich hören. Wenn du auch von einer Göttin geboren wurdest – du musst in dieser Welt leben. Und hier werden hübsche kleine Jungen nicht verwöhnt.«


    Vor Julians geistigem Auge spielten sich jene furchtbaren Szenen ab. Immer wieder hatte der Vater ihn zu Boden gestoßen oder im kraftvollen Würgegriff festgehalten. Mit aller Kraft hatte sich der Sohn gewehrt, war aber mit vierzehn zu jung und unerfahren gewesen, um Widerstand zu leisten.


    Mit einem höhnischen, verächtlichen Lächeln zückte der Vater seinen Dolch, schnitt Julians Wange bis zum Knochen auf. Und das alles nur, weil seine Frau den Jungen beim Abendessen angestarrt hatte.


    »Mal sehen, ob sie dich jetzt immer noch begehrt!«


    Der Schmerz war unerträglich. Den ganzen Tag rann Blut über sein Gesicht. Am nächsten Morgen war die Wunde spurlos verschwunden, und der Zorn des Vaters hatte keine Grenzen gekannt.


    »Julian?«


    Verwirrt zuckte er zusammen, als eine Stimme erklang, die er über zweitausend Jahre lang nicht gehört hatte. Er schaute sich um, sah aber nichts.


    War die Stimme tatsächlich erklungen? Unsicher fragte er: »Athene?«


    Da erschien sie auf der Schwelle, modern gekleidet, aber das Haar im griechischen Stil hochgesteckt. Schwarze Ringellocken fielen auf ihre Schultern herab. In ihren hellblauen Augen glänzte ein sanftes Lächeln. »Ich komme im Auftrag deiner Mutter zu dir.«


    »Erträgt sie meinen Anblick noch immer nicht?«


    Athene senkte den Kopf, und Julian wäre beinahe in 
     schallendes Gelächter ausgebrochen. Warum hoffte er, seine Mutter wollte ihn sehen? Inzwischen müsste er sich an ihre Abneigung gewöhnt haben.


    Nachdenklich, mit seltsamer Wehmut, schaute Athene ihn an und wickelte eine ihrer dunklen Locken um einen Finger. »Von alldem wusste ich nichts. Sonst hätte ich dir geholfen. Immerhin warst du mein Lieblingsgeneral.«


    Plötzlich verstand er, was ihm vor all den Jahrhunderten zugestoßen war. »Hast du mich gegen Priapos ausgespielt? «


    Bevor sich ihre Miene verschloss, konnte sie ihre Schuldgefühle nicht vollends verhehlen. »Was geschehen ist – ist geschehen.«


    »Ach, tatsächlich?«, rief er erbost. »Warum hast du mich in jene Schlacht geschickt, obwohl du wusstest, wie sehr Priapos mich hasste?«


    »Weil ich wusste, du würdest siegen. Und ich verabscheute die Römer. Du warst der einzige General, der Livius schlagen konnte. Und das gelang dir auch. So stolz bin ich auf dich gewesen, als du ihn enthauptet hast.«


    »Stolz?« Julian traute seinen Ohren nicht. »Auf mich?«


    Statt die Frage zu beantworten, erklärte sie: »Deine Mutter und ich haben deinetwegen mit Klotho gesprochen.«


    Erstaunt hob er die Brauen. Klotho, eine der Moiren, bestimmte das Schicksal aller Menschenleben. »Und?«


    »Wenn du dich von dem Fluch befreist, darfst du nach Makedonien zurückkehren, zu demselben Tag, an dem du in der Schriftrolle eingeschlossen wurdest.«


    »Wäre das möglich?«, flüsterte er ungläubig.


    »Aber du könntest nicht mehr kämpfen. Sonst würdest du den Lauf der Geschichte verändern. Wenn wir dir die Heimkehr erlauben, musst du schwören, dass du dich in dein Dorf zurückziehen wirst.«


    Natürlich gab es einen Haken an der Sache. Er hätte es besser wissen müssen, als nur eine Sekunde lang zu glauben, die Göttinnen würden ihm wirklich helfen. »Und was soll ich da?«


    »Du würdest wieder in deiner eigenen Zeit leben. In einer Welt, die du kennst.« Athene schaute sich im Badezimmer um. »Oder du bleibst hier, wenn du das vorziehst. Die Entscheidung liegt bei dir.«


    »Was für eine fabelhafte Alternative!«, spottete er verächtlich.


    »Hättest du gar keine Wahl, wäre es viel schlimmer.«


    »Und meine Kinder?« So verzweifelt sehnte er sich nach den beiden einzigen Menschen, die ihm jemals etwas bedeutet hatten.


    »Das können wir nicht ungeschehen machen. Eigentlich müsstest du das wissen.«


    Mühsam unterdrückte er einen Fluch.


    Offenbar war es ein göttliches Prinzip, nur zu nehmen – niemals zu geben.


    Mit zarten Fingern berührte Athene seine Wange. »Hoffentlich triffst du einen klugen Entschluss«, wisperte sie und löste sich in Luft auf.


    »Mit wem redest du, Julian?«


    Verstört blinzelte er und starrte Grace an, die in der Tür stand. »Nur mit mir selbst.«


    »Oh …« Ohne weitere Fragen zu stellen, akzeptierte sie die Lüge. »Wollen wir heute ins French Quarter fahren und das Aquarium besuchen?«


    »Ja, eine gute Idee«, stimmte er zu, verließ das Bad und ging ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen.


    Die Stirn gerunzelt, schaute sie ihm nach.


    Während er in seine Jeans schlüpfte, streifte sein Blick die Fotos, die auf dem Toilettentisch standen. So glücklich 
     hatte Grace in ihrer Kindheit ausgesehen. So unbeschwert. Am besten gefiel ihm das Bild, auf dem die Mutter schützend ihre Arme um Grace geschlungen hatte und beide fröhlich lachten.


    In diesem Moment erkannte er die Wahrheit. Obwohl es sein innigster Wunsch war – er konnte nicht bei Grace bleiben. Das hatte sie am Anfang seiner Inkarnation selbst gesagt. Sie führte ihr eigenes Leben. Darin war kein Platz für ihn.


    Nein, sie brauchte keinen Mann, der die unwillkommene Aufmerksamkeit der Götter auf sie lenken würde.


    Deshalb würde er den Fluch besiegen und danach Athenes Angebot annehmen.


    Hierher gehörte er nicht, sondern ins alte Makedonien. Allein.
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    IRGENDETWAS STIMMTE NICHT mit Julian. Das spürte Grace, als sie zum French Quarter fuhren. Bewegungslos saß er neben ihr und starrte durch die Windschutzscheibe. Ein paar Mal versuchte sie ein Gespräch zu beginnen. Aber er gab ihr nur einsilbige Antworten. Sie nahm an, die Ereignisse im Badezimmer hätten ihn zutiefst deprimiert. Natürlich musste es einen Mann bedrücken, wenn er den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung verlor.


    »Wie heiß es heute ist!«, bemerkte sie, als sie auf dem Parkplatz aus dem Auto stiegen.


    Mit der Sonnenbrille, die sie ihm gekauft hatte, sah er sehr attraktiv aus. Auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen.


    »Ist es dir zu heiß in der Stadt?«, fragte sie. Vielleicht fühlte er sich nicht wohl in seinen Jeans und dem Strickhemd.


    »Davon werde ich nicht sterben, falls du das meinst«, erwiderte er sarkastisch.


    »Oh, sind wir schlecht gelaunt?«


    »Tut mir leid, ich lasse meinen Zorn an dir aus, obwohl du nicht schuld daran bist.«


    »Schon gut, ich bin’s gewöhnt, den Fußabstreifer zu spielen. Damit verdiene ich sogar mein Geld.«


    Weil die Sonnenbrille seine Augen verbarg, konnte sie nicht feststellen, ob er ihren Scherz amüsant fand.


    »Laden deine Patienten ihren Seelenmüll bei dir ab?«


    Grace nickte. »Manchmal zerrt das wirklich an meinen 
     Nerven. Wenn mich die Frauen anschreien, ist es nicht so schlimm. Aber die Männer …«


    »Haben sie dich jemals verletzt?« Die Fürsorge, die in seiner Stimme mitschwang, machte sie glücklich. Jahrelang hatte sie einen Beschützer vermisst.


    »Nein, noch nie«, entgegnete sie und hoffte, dabei würde es bleiben. Aber seit Rodney Carmichaels Anruf fürchtete sie, er könnte die Ausnahme von der Regel bilden. Mach dich nicht lächerlich. Nur weil er ein bisschen unheimlich ist, muss er dir nicht gefährlich werden.


    »Du solltest einen anderen Beruf ergreifen«, sagte Julian in energischem Ton.


    »Ja, vielleicht«, antwortete sie, obwohl sie nicht beabsichtigte, seinen Rat zu befolgen. »Wohin gehen wir zuerst? «


    Nonchalant zuckte er die Achseln. »Das ist mir egal.«


    »Dann besichtigen wir das Aquarium«, entschied sie, nahm seinen Arm und führte ihn über den Parkplatz zum Moonwalk. Im Aquarium angekommen, bezahlte sie die Eintrittskarten.


    Unterwegs hatte Julian beharrlich geschwiegen, und er sprach erst wieder, als sie durch den Wassertunnel wanderten, der verschiedene Meeresgeschöpfe in ihrer natürlichen Umgebung präsentierte. »Unglaublich«, murmelte er und bewunderte einen Stachelrochen, der über seinen Kopf hinwegschwamm. Seine glänzenden Augen erinnerten Grace an ein Kind.


    Plötzlich ertönte ihr Piepser, und sie fluchte leise, als sie die Nummer sah. Wer rief an einem Samstag aus ihrer Praxis an? Seltsam … Sie holte ihr Handy hervor und wählte die Nummer.


    »Hi, Grace«, meldete sich Beth. »Ich bin in meinem Büro. Hier wurde letzte Nacht eingebrochen.«


    »Großer Gott, wer macht denn so was?« Grace sah Julians neugierigen Blick und lächelte beruhigend, während sie Beth Livingstone zuhörte, der Psychiaterin, die sich mit Luanne und ihr selbst die Büroräume teilte.


    »Keine Ahnung. Jetzt sind gerade ein paar Leute von der Spurensicherung hier und suchen nach Fingerabdrücken. Soweit ich feststellen konnte, wurde nichts Wichtiges gestohlen. Gibt es in deiner Praxis irgendwas Wertvolles?«


    »Nur meinen Computer.«


    »Der steht noch auf deinem Schreibtisch. Sonst nichts? Kein Geld?«


    »Nein, ich lasse keine Wertsachen herumliegen.«


    »Bleib dran, der Officer will mit dir reden.«


    Grace wartete, bis eine Männerstimme aus dem Handy drang. »Dr. Alexander?«


    »Ja.«


    »Ich bin Officer Allred. Offenbar hat jemand Ihren Rolodex und ein paar Akten entwendet. Wissen Sie, wer sich dafür interessieren könnte?«


    »Nein. Soll ich in meine Praxis kommen?«


    »Nicht nötig. Rufen Sie uns bitte an, wenn Ihnen was einfällt«, fügte er hinzu und gab Beth das Telefon zurück.


    »Brauchst du mich?«, fragte Grace.


    »Bemüh dich nicht. Das alles ist ziemlich langweilig.«


    »Okay, Beth, melde dich, falls ich dir irgendwie helfen kann.«


    »Ja, danke.«


    Grace drückte auf die Aus-Taste und steckte das Handy in ihre Tasche.


    »Ist was passiert?«, erkundigte sich Julian.


    »Letzte Nacht ist jemand in meine Praxis eingebrochen. «


    »Wieso?«


    »Das weiß ich nicht.« Verwirrt runzelte sie die Stirn. »Und ich verstehe nicht, warum meine Adresskartei geklaut wurde. Den Rolodex benutze ich gar nicht mehr, seit ich im Frühling einen Palm Pilot gekauft habe. Sonderbar …«


    »Müssen wir das Aquarium verlassen?«


    »Nein.« Sie führte ihn herum, zeigte ihm verschiedene Meeresbewohner und las die erklärenden Texte vor, weil ihm die Schriftart fremd war.


    Wie er den Klang ihrer Stimme liebte … So tröstlich und besänftigend … Während sie herumschlenderten, legte er einen Arm um ihre Schultern, und sie umfing seine Taille, den Daumen in einer Gürtelschlaufe.


    Über diese Geste freute er sich. Und im selben Moment erkannte er, wofür er seit einigen Tagen lebte – nur mehr, um Graces Nähe zu spüren. Vorzugsweise, wenn sie beide nackt waren.


    Als sie ihn anlächelte, pochte sein Herz schneller. Warum bezauberte ihn diese Frau so sehr – wie keine andere je zuvor?


    Und dann konnte er die Frage beantworten. Weil sie ihn sah. Nicht nur seinen Körper, die Kraft eines Kriegers – sie schaute in seine Seele. Dass es solche Menschen gab, hatte er nicht gewusst. Sie behandelte ihn wie einen Freund. Und sie bemühte sich, ihm zu helfen. Zumindest erweckte sie diesen Eindruck.


    Das gehört zu ihrem Beruf. Oder steckte mehr dahinter?


    Würde ein Mann wie er einer so wundervollen Frau wirklich etwas bedeuten?


    Das Kinn auf ihrem Scheitel, lauschte er ihrer melodischen Stimme und atmete ihren Duft ein, sah die Fische umherschwimmen und wünschte, sie wären wieder daheim.


    Dort würde er sie sofort ausziehen.


    Noch nie hatte er eine Frau so leidenschaftlich begehrt wie Grace. In ihr wollte er sein Ich verlieren, ihre Fingernägel spüren, die sich in seinen Rücken gruben, den Schrei ihrer Erfüllung hören.


    Möge ihm das Schicksal gnädig sein – sie ging ihm wahrlich unter die Haut. Und das erschreckte ihn. Denn sie eroberte allmählich einen Ort in seinem Innern, der ihm Schmerzen bereiten konnte, wie er sie nie zuvor erlitten hatte.


    Nur sie allein vermochte ihn ganz und gar zu beherrschen.
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    Kurz vor ein Uhr verließen sie das Aquarium. Grace stöhnte in der Mittagshitze. An solchen Tagen überlegte sie, wie die Menschheit so ein Wetter vor der Erfindung der Klimaanlage überlebt hatte.


    Aber da war jemand, den sie danach fragen konnte. Lächelnd wandte sie sich zu Julian. »Was habt ihr früher gemacht, wenn es so heiß war?«


    »Hier ist es nicht heiß.« Nonchalant zog er die Brauen hoch. »Du solltest mal mit einem Heer durch eine Wüste marschieren, in schwerer Rüstung, und nur einen einzigen Wasserschlauch besitzen.«


    »Oh, das klingt ja grauenhaft!« Grace spähte zum Jackson Square hinüber. »Besuchen wir Selena? Sie müsste in ihrem Kiosk sitzen. Am Samstag macht sie immer die besten Geschäfte.«


    »Wohin du auch gehst – ich folge dir.«


    Lachend ergriff sie seine Hand, und sie überquerten den großen Platz. Wie erwartet trafen sie Selena in ihrem 
     Kiosk an, wo sie gerade einen Kunden bediente. Um die beiden nicht zu stören, wollte Grace mit Julian umkehren.


    Aber Selena winkte sie zu sich. »Hallo, Gracie, erinnerst du dich an Ben? Oder eher – an Dr. Lewis aus unserer Schule?«


    Grace zögerte, als sie den korpulenten Mittvierziger erkannte, der ihr den Notendurchschnitt vermasselt hatte. Ganz zu schweigen von seinem Ego – so groß wie Alaska – und seiner Neigung, die Schüler zu schikanieren. Bei den Abschlussprüfungen hatte er sich so sadistisch verhalten, dass ein armes Mädchen in Tränen ausgebrochen war, und er hatte lauthals darüber gelacht.


    »Hi«, grüßte Grace und verbarg ihre Antipathie. Wahrscheinlich konnte der Mann nichts dafür, dass er so widerlich war. Nachdem er seinen Dr. phil. in Harvard gemacht hatte, glaubte er, die ganze Welt müsste sich um ihn drehen.


    »Ah, Miss Alexander«, sagte er in demselben abfälligen Ton, den sie damals gehasst hatte.


    »Genau genommen Dr. Alexander«, verbesserte sie ihn und beobachtete voller Genugtuung, wie er verblüfft die Augen aufriss.


    »Verzeihen Sie«, murmelte er, was keineswegs wie eine Entschuldigung klang.


    »Gerade habe ich mich mit Ben über das alte Griechenland unterhalten«, verkündete Selena und grinste Julian verschwörerisch an. »Nach meiner Ansicht war Aphrodite die Tochter von Uranos.«


    Gepeinigt schaute Dr. Lewis zum Himmel hinauf. »Und ich sage Ihnen zum hundertsten Mal – nach einer allgemein akzeptierten These wurde sie von Zeus und Dione gezeugt. Wann werden Sie mir endlich zustimmen?«


    Selena ignorierte ihn und wandte sich zu Julian. »Wer hat denn Recht?«


    »Eindeutig Sie, Selena«, versicherte er, und Ben rümpfte hochmütig die Nase.


    Wie Grace ihm anmerkte, sah er in Julian einfach nur einen attraktiven jungen Mann, der sich vermutlich mit Biersorten und Automarken auskannte, aber nichts von der griechischen Mythologie verstand. »Haben Sie jemals Homer gelesen? Wissen Sie überhaupt, wer das war?«


    Grace bekämpfte ihren Lachreiz. Gespannt wartete sie auf Julians Antwort.


    »Oh ja, ich habe Homer gelesen, sogar ausgiebig«, erklärte er lächelnd. »Die Texte, die ihm zugeschrieben werden, sind eine Mischung aus mündlich überlieferten Legenden, die immer wieder erzählt wurden, bis sich die Fakten im Altertum verloren. Schließlich verfasste Hesiod mit der Hilfe Klios, der Muse der Geschichte, die Theogonie, ein Werk über die Abstammung der Götter. Gemeinsam mit Homer gilt er als Schöpfer der Götterwelt.«


    Dr. Lewis sagte etwas auf Altgriechisch.


    »Oh, das ist keineswegs nur eine Theorie, sondern eine Tatsache«, erwiderte Julian in Englisch.


    Ben starrte ihn an, immer noch skeptisch. Anscheinend konnte er nicht glauben, dass jemand, der so aussah, über solche Kenntnisse verfügte. Noch dazu auf seinem Fachgebiet. »Woher wissen Sie das?«


    Diesmal antwortete Julian auf Altgriechisch.


    Zum ersten Mal, seit Grace den Lehrer kannte, sah sie ihn verblüfft nach Luft schnappen. »Mein Gott, Sie beherrschen diese Sprache, als wären Sie in der griechischen Antike aufgewachsen!«


    Julian zwinkerte Grace belustigt zu.


    »Sind Sie endlich überzeugt, Ben?«, warf Selena ein. 
     »Niemand kennt die griechischen Götter und Göttinnen so gut wie unser Freund.«


    Jetzt entdeckte Dr. Lewis den Ring an Julians Finger. »Ist es das, was ich glaube? Ein Generalsring?«


    »Ja«, bestätigte Julian.


    »Darf ich ihn sehen?«


    Julian zog den Ring vom Finger und reichte ihn dem Lehrer.


    Bens Atem stockte. »Makedonien? Zweites Jahrhundert vor Christi, nehme ich an.«


    »Sehr gut«, lobte Julian.


    »Was für eine unglaubliche Reproduktion!«, meinte Ben und gab ihm den Ring zurück.


    Julian steckte ihn wieder an seinen Finger. »Oh, das ist keine Reproduktion.«


    »Was?«, rief Ben ungläubig. »Das kann unmöglich ein Original sein. Dafür sieht er viel zu neu aus.«


    »Bisher befand er sich in einer Privatsammlung«, mischte sich Selena ein.


    Ben schaute zwischen den beiden hin und her. »Und wie sind Sie in den Besitz dieser Kostbarkeit gelangt?«, fragte er Julian.


    Eine Zeit lang schwieg Julian und entsann sich, wie man ihm den Ring verliehen hatte. Gemeinsam mit Kyrian von Thrakien war er befördert worden, nachdem sie – nur zu zweit – Themopolis vor den Römern gerettet hatten. Es war ein langer, brutaler, blutiger Kampf gewesen.


    Völlig demoralisiert, war das Heer geflohen und hatte es den beiden Kriegern überlassen, die Stadt zu verteidigen. Julian erwartete, dass auch Kyrian das Weite suchen würde. Aber der junge Narr lächelte ihn an, ergriff mit jeder Hand ein Schwert und rief: »Welch ein schöner Tag, um zu sterben! Wollen wir möglichst viele von diesen Bastarden 
     niedermetzeln, bevor wir Charon die Überfahrt zum Hades bezahlen?«


    Schon immer hatte Kyrian mehr Mut als Verstand bewiesen.


    Bei der Siegesfeier tranken sie einander unter den Tisch. Und am Morgen waren sie erwacht – und befördert worden.


    Von all den Menschen, die Julian in Makedonien gekannt hatte, vermisste er Kyrian am schmerzlichsten – seinen einzigen treuen Freund.


    »Dieser Ring ist ein Geschenk gewesen«, erklärte er nun.


    Voller Ehrfurcht betrachtete Ben das Schmuckstück an Julians Hand. »Würden Sie ihn verkaufen? Für eine beträchtliche Summe.«


    »Niemals«, entgegnete Julian und dachte an die Wunden, die er bei der Verteidigung von Themopolis erlitten hatte. »Sie ahnen gar nicht, Sir, was ich durchmachen musste, um diesen Lohn zu erhalten.«


    Wehmütig schüttelte Ben den Kopf. »Ich wünschte, jemand würde mir so etwas schenken. Wissen Sie, wie viel der Ring wert ist?«


    »Mein Gewicht in Gold – als ich ihn zuletzt schätzen ließ.«


    Lachend warf Ben seinen Kopf in den Nacken und schlug mit der Faust auf Selenas Kartentisch. »Sehr gut! Lösegeld für Kommandanten in Kriegsgefangenschaft?«


    »Für Krieger, die zu feige waren, um im Kampf zu sterben.«


    Der Lehrer schaute Julian respektvoll an. »Wissen Sie, wer den Ring früher besaß?«


    Nun meldete sich Selena wieder zu Wort. »Julian von Makedonien. Haben Sie schon einmal von ihm gehört, Ben?«


    »Meinen Sie das ernst?« Bens Kinnlade klappte nach unten. »Wissen Sie denn, wer das wahr?«


    Statt zu antworten, zuckte Selena nur die Achseln.


    Da er vermutete, sie hätte keine Ahnung, fuhr er fort: »Hesiod schrieb, Julian sollte die Nachfolge Alexanders des Großen antreten. Sein Vater war Theokles von Sparta, auch unter dem Namen ›Theokles der Schlächter‹ bekannt. Neben diesem Mann würde der Marquis de Sade wie Ronald McDonald aussehen. Einem Gerücht zufolge wurde Julian von Aphrodite und General Theokles gezeugt, nachdem er einen ihrer Tempel vor der Entweihung bewahrt hatte. Aber in jüngeren Zeiten setzte sich die Theorie durch, seine Mutter sei eine von Aphrodites Priesterinnen gewesen.«


    »Tatsächlich?«, fragte Grace.


    Seufzend verdrehte Julian die Augen. »Wer Julian war, interessiert niemanden. Schon vor langer Zeit ist der Mann gestorben.«


    Aber Ben beachtete ihn nicht und fuhr fort, mit seinem Wissen zu prahlen. »Den Römern war er als Augustus Julius Punitor bekannt …« Zu Grace gewandt, erläuterte er: »Julian der Große Rächer. Zusammen mit Kyrian von Thrakien hinterließ er während des vierten Krieges zwischen Makedonien und Rom eine blutige Spur in ausgedehnten Regionen des Mittelmeers. Er verachtete Rom und gelobte, sein Heer würde die Stadt vernichten. Beinahe wäre es Julian und Kyrian gelungen, die Römer in die Knie zu zwingen.«


    In Julians Kinn zuckte ein Muskel. »Wissen Sie, was mit Kyrian von Thrakien geschah?«


    Ben stieß einen Pfiff aus. »Trotz aller Heldentaten fand er ein unrühmliches Ende. Im Jahr 47 vor Christi wurde er von den Römern gefangen genommen und gekreuzigt.«


    Mit gesenktem Blick berührte Julian den Generalsring. »Wahrscheinlich zählte er zu den besten Kriegern, die jemals gelebt hatten. Er liebte den Kampf wie kein anderer Mann, den ich zu meiner Zeit kannte.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Einmal durchbrach er mit seinem Streitwagen einen Schutzwall der Römer. Bei diesem triumphalen Sieg erlitt sein eigenes Heer nur geringfügige Verluste.« Skeptisch runzelte er die Stirn. »Dass er gefangen genommen wurde – das kann ich kaum glauben.«


    Ben hob lässig die Schultern. »Nach Julians Verschwinden war Kyrian der einzige makedonische General, der imstande war, ein Heer zu befehligen. Deshalb jagten ihn die Römer unerbittlich und gnadenlos.«


    »Was wurde aus Julian?«, fragte Grace, um zu erfahren, was die Historiker über jene Ereignisse herausgefunden hatten.


    Julian starrte sie mit schmalen Augen an.


    »Das weiß niemand«, sagte Ben, »eines der größten Geheimnisse der Antike … Eben noch ein unbesiegbarer Feldherr – und plötzlich verschwindet er spurlos, im Alter von zweiunddreißig Jahren.« Ben klopfte mit einem Finger auf Selenas Tisch. »Zuletzt wurde Julian bei der Schlacht von Conjara gesehen. Mit einem brillanten Schachzug veranlasste er Livius, seine vermutlich uneinnehmbare Stellung aufzugeben. Das war eine der schlimmsten Niederlagen der römischen Geschichte.«


    »Wen interessiert das schon?«, murrte Julian, aber Ben ignorierte die Unterbrechung.


    »Nach der Schlacht ließ er Scipio dem Jüngeren angeblich mitteilen, er würde sich an ihm für den Sieg über die Makedonier rächen. Vor lauter Angst gab Scipio seinen Kriegsdienst in Makedonien auf und meldete sich freiwillig für die Kämpfe in Spanien.« Ben schüttelte den Kopf. 
     »Aber bevor Julian seine Drohung wahrmachen konnte, verschwand er. Seine Familie wurde ermordet in seinem Haus gefunden. Da gibt es einige Ungereimtheiten. Den makedonischen Berichten zufolge hat Livius ihn auf dem Schlachtfeld tödlich verwundet. Von höllischen Schmerzen geplagt, ritt Julian nach Hause und tötete seine Familie, um ihr die Sklaverei in der Gewalt des römischen Feindes zu ersparen. Aber laut der römischen Version befahl Scipio einigen Soldaten, Julian mitten in der Nacht anzugreifen. Sie töteten ihn ebenso wie seine Frau und die Kinder, zerstückelten ihn und versteckten die Leichenteile.«


    »Unsinn!«, protestierte Julian verächtlich. »Scipio war ein Feigling und ein primitiver Rabauke. Niemals hätte er es gewagt, gegen mi…«


    »Ist das nicht ein herrliches Wetter?«, fiel Grace ihm ins Wort, bevor er sich verraten konnte.


    »Oh nein, er war kein Feigling«, widersprach Ben. »Das darf nach seinen Erfolgen in Spanien niemand behaupten.«


    Grace sah wilden Hass in Julians Augen glitzern.


    Aber das bemerkte der Lehrer nicht. »Junger Mann, dieser Ring stellt einen unschätzbaren Wert dar. Nur zu gern wüsste ich, wie er in jene Privatsammlung gelangt ist – und welches Schicksal dem ursprünglichen Eigentümer beschieden war.«


    Unbehaglich wechselte Grace einen Blick mit Selena, und Julian lächelte ironisch. »Er zog sich den Zorn der Götter zu und wurde für seinen Hochmut bestraft.«


    »Also eine weitere Theorie …« In diesem Moment ertönte ein Piepser in Bens Tasche. »Verdammt, ich muss meine Frau abholen!« Resignierend reichte er Julian die Hand. »Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt – Ben Lewis.«


    »Julian.« Höflich schüttelte der Makedonier die Hand des Engländers.


    Ben lachte, bis er merkte, dass dies kein Scherz wahr. »Tatsächlich?«


    »Nun, man könnte sagen, ich bin nach dem berühmten General genannt worden.«


    »Dann muss Ihr Vater die Griechen ebenso geliebt haben wie meiner.«


    »Eigentlich fühlte er sich eher mit Sparta verbunden.«


    Nun lachte Ben noch lauter und wandte sich zu Selena. »Bringen Sie Ihren Freund doch zur nächsten Versammlung unseres Sokratesclubs mit. Ich würde ihn gern unseren Freunden vorstellen. Nur ganz selten lerne ich jemanden kennen, der fast so viel über die Geschichte des Altertums weiß wie ich.« Er drehte sich wieder zu Julian um. »War mir ein Vergnügen.«


    Nachdem er in der Menschenmenge untergetaucht war, verkündete Selena: »Soeben haben Sie eine fantastische Leistung vollbracht, Julian, und einen der führenden Altertumskundler dieses Landes beeindruckt.«


    Darauf schien sich Julian nichts einzubilden. Aber Grace war hellauf begeistert. »Glaubst du, Lanie, Julian könnte eine Professur bekommen, wenn er den Fluch besiegt hat? Ich dachte, er …«


    »Vergiss es, Grace«, unterbrach er sie.


    »Irgendetwas musst du doch tun.«


    »Nein, ich bleibe nicht hier.« In seinen Augen erschien wieder jener kalte, emotionslose Ausdruck, der sie am ersten Abend erschreckt hatte. Eine böse Ahnung stieg in ihr auf. »Was meinst du?«


    »Athene hat mir die Heimkehr angeboten«, erwiderte er und wich ihrem Blick aus. »Wenn der Fluch bezwungen ist, schickt sie mich nach Makedonien zurück.«


    »Oh, ach so«, sagte sie in beiläufigem Ton, obwohl irgendetwas in ihrem Innern zu sterben begann. »Du wirst meinen Körper benutzen – und dann verschwinden.« Schmerzhaft verengte sich ihre Kehle.


    Julian zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. »Was willst du eigentlich von mir, Grace? Warum soll ich hierbleiben?«


    Welche Antwort konnte sie ihm geben? Nur eins wusste sie – dass sie ihn nicht verlieren wollte. Aber wenn er sich für die Heimkehr nach Makedonien entschied, würde sie ihn nicht daran hindern. »Um ehrlich zu sein – ich lege gar keinen Wert auf deine Anwesenheit. Warum ziehst du nicht für ein paar Tage zu Selena? Würde dir das was ausmachen, Lanie?«


    Wie ein Fisch, der nach Luft schnappte, öffnete und schloss Selena den Mund.


    Julian streckte eine Hand aus. »Bitte, Grace …«


    »Rühr mich nicht an!«, fauchte sie und wich vor ihm zurück. »Sonst kriege ich eine Gänsehaut!«


    »Was ist denn los mit dir, Grace?«, fragte Selena erbost. »Ich fasse es einfach nicht …«


    »Schon gut.« Julians Stimme klang hart und kalt. »Wenigstens spuckt sie mir nicht mit ihrem letzten Atemzug ins Gesicht.«


    Sie hatte ihn verletzt. Das las Grace in seinen Augen. Aber er hatte auch ihr wehgetan – ganz schrecklich. »Auf bald, Lanie«, sagte sie leise und ließ Julian stehen.
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    Während er Grace nachschaute, stieß Selena langsam den Atem aus, den sie angehalten hatte. Reglos stand er da.


    »Zwei Schüsse, zwei Treffer«, seufzte sie. »Mitten in die Herzen.«


    Julian warf ihr einen feindseligen Blick zu. »Erklären Sie es mir doch, weises Orakel! Was hätte ich sagen sollen?«


    »Das weiß ich nicht«, erwiderte sie. Bedrückt mischte sie ihre Karten. »Aber ich glaube, mit der Ehrlichkeit liegt man niemals falsch.«


    Julian rieb sich die Augen und setzte sich auf den Stuhl vor dem Tisch. Natürlich hatte er Grace nicht verletzen wollen.


    Und er würde niemals ihre verächtlichen Worte vergessen. Rühr mich nicht an. Sonst kriege ich eine Gänsehaut.


    Als er tief durchatmete, brannten seine Lungen. Die Schicksalsgöttinnen verhöhnten ihn immer noch. Wahrscheinlich langweilten sie sich da oben auf dem Olymp.


    »Soll ich Ihnen die Karten legen?« Selenas Vorschlag holte ihn aus der Vergangenheit zurück.


    »Warum nicht?« Sicher würde sie ihm nichts Neues erzählen – er wusste schon alles.


    »Was möchten Sie erfahren?«


    »Werde ich jemals …« Nach einer kurzen Pause stellte er ihr dieselbe Frage wie einst dem Orakel von Delphi. »Werde ich den Fluch jemals besiegen?«


    Selena mischte die Karten und legte drei auf den Tisch. Bestürzt beugte sie sich vor.


    Diese Karten musste sie nicht deuten. Deutlich genug sah er den Turm, den ein Blitz traf, drei Schwerter in einem Herzen und einen Dämon, der zwei Menschen in Ketten gelegt hatte. »Nicht so schlimm«, flüsterte er. Ich habe ohnehin nie an meinen Erfolg geglaubt.«


    »Nein, Julian, die Karten sagen etwas anderes – Sie müssen einen harten Kampf bestehen.«


    Da lachte er bitter. »Daran bin ich gewöhnt.« In einem Kampf würde er nicht sterben. Nur der Schmerz in seinem Herzen würde ihn töten.
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    Als Grace in die Zufahrt ihres Hauses bog, wischte sie die Tränen von ihren Wangen. Mit zusammengebissenen Zähnen stieg sie aus dem Auto und warf die Tür zu.


    Zum Teufel mit Julian! Sollte er doch für immer in seinem Buch dahinvegetieren! Sie war kein Gebrauchsgegenstand, der einfach nur seinen Bedürfnissen diente.


    Wie konnte er nur … Mit bebenden Fingern sperrte sie die Tür auf. »Und was soll er sonst tun?«, wisperte sie. Allmählich verebbte ihr Zorn, und sie erkannte ihre Unvernunft. Julian war nicht an Pauls grausamer Selbstsucht schuld. Ebenso wenig an ihrer Angst, benutzt zu werden. Das alles durfte sie ihm nicht verübeln – es war ungerecht.


    Und doch … So verzweifelt sehnte sie sich nach einem Mann, der sie liebte, der bei ihr bleiben wollte.


    Sie hatte gehofft, wenn sie Julian half, würde er seine Zukunft mit ihr verbringen und …


    Niedergeschlagen schloss sie die Tür und schüttelte den Kopf. Was sie sich wünschte, war unmöglich. Sie hatte Bens Bericht über das Leben des makedonischen Generals gehört – und was Julian den Kindern über seine Schlacht erzählt hatte.


    Und dann erinnerte sie sich, wie er mitten in den dichten Straßenverkehr gestürmt war, um das Leben eines Kindes zu retten.


    Wie auch immer – er war dazu geschaffen, große Heere zu kommandieren. In diese Welt gehörte er nicht, sondern in seine eigene.


    Sicher wäre es reiner Egoismus, wenn ich ihn hier festhalten würde – wie ein niedliches Haustier, das ich gerettet habe …


    Schweren Herzens stieg sie die Stufen hinauf. Sie musste sich einfach nur vor ihm schützen – das war alles, was sie tun konnte. Denn sie wusste es in der Tiefe ihres Herzens – je näher sie ihn kennen lernte, desto mehr würde er ihr bedeuten. Und wenn er sie verlassen wollte, würde sie daran zerbrechen.


    Auf halber Höhe der Treppe hörte sie, wie es an der Tür klopfte. Sofort erwachten neue Lebensgeister. Julian … Doch dann öffnete sie die Tür und sah die Umrisse eines kleinen Mannes auf der Veranda – Rodney Carmichael.


    Er trug einen dunkelblauen Anzug mit einem gelben Hemd und einer roten Krawatte. Seine kurzen schwarzen Haare waren glatt nach hinten gekämmt. Strahlend lächelte er sie an. »Hi, Grace.«


    Nur mühsam verbarg sie ihre Furcht. Von diesem schmächtigen Mann ging eine seltsame, bedrohliche Aura aus. »Was machen Sie hier, Mr Carmichael?«, fragte sie kühl.


    »Oh, ich wollte nur vorbeikommen und guten Tag sagen. Und ich dachte, wir könnten …«


    »Sie müssen gehen.«


    »Warum?« Erstaunt runzelte er die Stirn. »Ich will nur mit Ihnen reden …«


    »In meinem Haus empfange ich keine Patienten.«


    »Das weiß ich, aber ich bin kein …«


    »Bitte, Mr Carmichael«, unterbrach sie ihn in strengem Ton, »Sie müssen wirklich gehen. Wenn Sie sich weigern, verständige ich die Polizei.«


    Ohne den energischen Klang ihrer Stimme zu beachten, nickte er verständnisvoll. »Oh, sicher sind Sie sehr beschäftigt. 
     Auch ich habe viel zu tun. Soll ich später wiederkommen? Heute Abend könnten wir zusammen essen.«


    Entgeistert starrte sie ihn an. »Nein!«


    »Kommen Sie schon, Grace«, mahnte er nachsichtig. »Seien Sie nicht so störrisch. Wir beide sind füreinander bestimmt. Das wissen Sie. Wenn Sie mir einfach nur erlauben würden …«


    »Verschwinden Sie!«


    »Okay, aber ich komme zurück. Wir haben sehr viel zu besprechen.« Höflich verneigte er sich und ging davon.


    Als sie die Tür schloss und versperrte, schlug ihr Herz wie rasend. »Dafür bringe ich dich um, Luanne«, flüsterte sie. Auf dem Weg zur Küche durchquerte sie das Wohnzimmer und sah einen Schatten am Fenster.


    Rodney.


    Einer Panik nahe, lief sie zum Telefon und rief die Polizei an.


    Es dauerte fast eine Stunde, bis die Beamten eintrafen. Die ganze Zeit war Rodney Carmichael von einem Fenster zum anderen gewandert, um Grace durch die Schlitze der geschlossenen Jalousien zu beobachten. Erst beim Anblick des Streifenwagens rannte er durch den Garten und tauchte im Gebüsch unter.


    Mit einem tiefen Atemzug beruhigte sie ihre überreizten Nerven und ließ die Polizisten ins Haus. Sie blieben nur lange genug, um ihr zu erklären, sie könnten nichts gegen Mr Carmichael unternehmen. Wenn sie versuchte, eine einstweilige Verfügung zu erwirken, um ihn fernzuhalten, sei das sinnlos, weil sie ihn bis zu Luannes Rückkehr psychologisch betreuen musste.


    »Tut mir leid«, sagte einer der Beamten, bevor sie sich verabschiedeten. »Aber er hat kein Gesetz gebrochen. Deshalb sind uns die Hände gebunden. In Zukunft werden 
     wir etwas öfter durch diese Gegend fahren. Leider gibt’s im Sommer besonders viel zu tun. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, Dr. Alexander – vielleicht sollten Sie eine Zeit lang bei einer Freundin wohnen.«


    »Danke.« Nachdem die Polizisten das Haus verlassen hatten, vergewisserte sie sich, dass alle Türen und Fenster geschlossen waren. Voller Angst schaute sie sich um. Halb und halb erwartete sie, Rodney Carmichael würde wie eine Küchenschabe durch eine Mauerritze hereinkriechen.


    Wenn sie bloß wüsste, ob er gefährlich war oder nicht … In dem Krankenbericht, den sie von der Klinik für Geistesgestörte bekommen hatte, stand nur, er habe mehrere Frauen belästigt, aber keine einzige verletzt. Nur mit seiner hartnäckigen, aufdringlichen Gegenwart würde er seinen Opfern Angst einjagen.


    Um ein genaueres Krankheitsbild zu erhalten, habe man ihn in eine geschlossene Anstalt eingewiesen. Als Psychologin sagte sich Grace, Rodney würde ihr nichts antun. Als Frau empfand sie kalte Angst.


    Auf keinen Fall wollte sie auf der Liste der Frauen stehen, die ihm schlaflose Nächte verdankten.


    Nein, sie würde sicher nicht hierbleiben und auf seine Rückkehr warten. Und so rannte sie nach oben und packte eine Reisetasche.
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    WÄHREND SELENA EINEM Touristen die Karten legte, beobachtete sie, wie Julian vor ihrem Kiosk umherwanderte. Oh Gott, den ganzen Tag könnte sie diesen Mann anstarren! Allein schon sein geschmeidiger Gang weckte den Wunsch, sofort nach Hause zu fahren und Bill ins Bett zu zerren.


    Immer wieder traten Frauen an Julian heran, und er schickte sie alle weg. Selena fand es urkomisch, wie sie ihn umschwirrten und anhimmelten – und er merkte es gar nicht. Einen solchen Mann hatte sie noch nie gekannt.


    Aber auch sie konnte sich an Schokolade überessen. Und da sich die Frauen so hemmungslos an ihn heranmachten, musste ihm fast übel werden. Schlimmer noch – er sah todunglücklich aus.


    Nun bereute sie bitter, was sie Julian und Grace angetan hatte. Anfangs war ihr die Idee großartig vorgekommen. Hätte sie bloß etwas gründlicher darüber nachgedacht …


    Andererseits – wie hätte sie denn wissen sollen, wer Julian war?


    Leider hatte sein Name keine Erinnerungen geweckt. Ihr Spezialgebiet war die griechische Bronzezeit, und die hatte zu Julians Lebzeiten bereits einer fernen Vergangenheit angehört.


    Sie hatte nicht einmal die Möglichkeit bedacht, der Mann auf dem Bild in dem alten Buch könnte ein richtiger Mensch sein, und ihn eher für einen Geist ohne Gefühle, ohne Lebensgeschichte gehalten.


    Verdammt, wenn sie etwas vermasselte, dann aber richtig. Kopfschüttelnd musterte sie ein attraktives rothaariges Mädchen, dem er gerade einen Korb gab.


    Nach einer Weile ging ihr Kunde davon, und Julian kehrte zu ihrem Tisch zurück. »Bringen Sie mich zu Grace.« Es war keine Bitte. In diesem Ton musste er seine Krieger einst aufs Schlachtfeld geschickt haben.


    »Sie hat gesagt …«


    »Was sie gesagt hat, ist mir egal. Ich muss sie sehen.«


    »Also gut.« Selena wickelte ihre Tarotkarten in das schwarze Seidentuch. Was soll’s, zum Teufel? Wozu brauche ich eine beste Freundin? »Das ist Ihr Begräbnis.«


    »Wenn es das bloß wäre …«, erwiderte er so leise, dass sie sich fragte, ob sie ihren Ohren trauen sollte.


    Er half ihr, den Kiosk abzuschließen und den Metallwagen in den kleinen Schuppen zu rollen, den sie gemietet hatte. Wenige Minuten später fuhren sie zu Grace.
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    Als sie die Zufahrt erreichten, stellte Grace gerade eine Reisetasche in den Kofferraum ihres Autos.


    »Hallo, Gracie«, rief Selena. »Was hast du vor?«


    »Ich verschwinde für ein paar Tage«, entgegnete Grace. Entsetzt starrte sie Julian an, der neben ihrer Freundin im Jeep saß.


    »Wohin?«


    Grace schwieg. Entschlossen stieg Julian aus und eilte zu ihr. Diesen Zwist würde er bereinigen, was immer es auch kosten mochte. Sie wollte sich abwenden. Aber er umklammerte ihren Arm. »Du hast Selenas Frage nicht beantwortet.«


    »Was geht dich das an?«, fauchte sie und riss sich los.


    Ihr feindseliger Blick erschreckte ihn. »Und da wunderst du dich, dass ich nicht bei dir bleiben will …« Dann sah er die Tränen, die sie erfolglos zu verbergen suchte, in ihren Augen glänzen. »Tut mir leid, Grace«, flüsterte er und strich über ihre Wange. »Ich wollte dich nicht kränken.«


    Durch ihren Tränenschleier sah sie den Kampf zwischen Bedauern und Sehnsucht, den seine Miene widerspiegelte. So sanft und warm fühlte sich seine Hand an … »Mir tut es auch leid. Es ist nicht deine Schuld. Das weiß ich.«


    »Genau genommen ist alles meine Schuld«, erwiderte er und lächelte gequält.


    »He, seid ihr zwei okay?«, erkundigte sich Selena, wurde aber nicht beachtet.


    Julian schaute eindringlich in Graces Gesicht. »Willst du, dass ich gehe?«


    Nein. Darin lag ihr Problem. Niemals sollte er sie verlassen. Sie ergriff seine Hände. »Sorg dich nicht um uns, Lanie.«


    »Nun, dann fahre ich jetzt nach Hause. Bis demnächst. «


    Grace war ganz auf Julian konzentriert und merkte kaum, wie der Jeep davonrollte.


    »Wohin wolltest du?«, fragte er.


    Zum ersten Mal seit dem Besuch der Polizisten konnte sie wieder etwas freier atmen. In Julians Nähe verflog ihre Angst wie Nebelwolken, die sich im Sonnenschein auflösten. »Erinnerst du dich an Rodney Carmichael, von dem ich dir erzählt habe?«


    »Ja.«


    »Vorhin war er hier. Und – er beunruhigt mich.«


    Heißer Zorn verdüsterte seine Augen. »Wo ist er jetzt?«


    »Das weiß ich nicht. Ein paar Polizisten waren hier und 
     fuhren wieder weg. Deshalb dachte ich, es wäre besser, wenn ich in ein Hotel ziehe.«


    »Hast du das immer noch vor?«


    Wortlos schüttelte Grace den Kopf. Solange Julian bei ihr war, fühlte sie sich sicher und geborgen. Er holte ihre Reisetasche aus dem Auto, schloss den Kofferraum und folgte ihr ins Haus.
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    Den Rest des Tages verbrachten sie in beschaulicher Zweisamkeit. Abends saßen sie vor der Couch auf dem Boden, von Kissen gestützt.


    Graces Kopf lag an Julians Brust, während sie ihm das Ende der »Peter Pan«-Geschichte vorlas. Immer wieder wurde sie davon abgelenkt, weil er so gut roch und sich so wundervoll anfühlte. Zärtlich glitten seine Finger durch ihr Haar. Welch eine betörende, erregende Berührung … Sie musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um ihm nicht die Kleider vom Leib zu reißen und jeden Quadratzentimeter seines Körpers zu küssen.


    »So, das war’s«, sagte sie, klappte das Buch zu und schmiegte sich an ihn. »Soll ich dir noch etwas vorlesen?«


    »Ja, bitte. Deine Stimme beruhigt mich.«


    Lächelnd stand sie auf, erfreut über das nette Kompliment. »Komm, ich zeige dir meine Schatzkammer. Suchen wir ein Buch aus.«


    Julian folgte ihr nach oben. Als sie das Schlafzimmer betraten, warf er einen sehnsüchtigen Blick auf das Bett, den sie bemerkte, aber ignorierte. Sie führte ihn in die kleine Bibliothek und strich liebevoll über die Regale, die ihr Vater vor vielen Jahren gezimmert hatte.


    Dabei hatte ihm ein Freund geholfen, ebenfalls ein Wissenschaftler. Es war so komisch gewesen, wie ungeschickt sich die beiden angestellt hatten. Vor dem Ende des Projekts hatte sich der Vater zweimal mit seinem Hammer auf den Daumen geschlagen. Die Mutter hänselte ihn gnadenlos. Doch das störte ihn nicht. Voller Stolz hatte er die fertigen Regale betrachtet. Niemals würde Grace seine leuchtenden Augen vergessen.


    Wie viel ihr dieser kleine Raum bedeutete … Hier spürte sie die Liebe ihrer Eltern, hier suchte sie Zuflucht, wann immer sie irgendwelchen Schwierigkeiten entrinnen wollte. Mit jedem Buch verbanden sich besondere Erinnerungen. Zu ihrer Linken sah sie »Shanna« von Kathleen E. Woodiwiss. Damit hatte ihre Begeisterung für romantische Geschichten begonnen. »The Wolfling« von Sterling North hatte sie in die Science-Fiction-Welt eingeführt. Und »Bimbos of the Death Sun« von Sharyn McCrumb war ihr erster Kriminalroman gewesen.


    In einem der Regale standen auch drei Lehrbücher, die der Vater vor ihrer Geburt geschrieben hatte.


    Julian war der erste Mensch, den sie seit dem Tod der Eltern in diese Bibliothek führte.


    »Offenbar hast du jahrelang Bücher gesammelt«, meinte er und betrachtete die lückenlos gefüllten Regale.


    »Ja, als ich aufwuchs, waren sie meine besten Freunde. Und meine Liebe zur Literatur gehört zu den wunderbarsten Geschenken meiner Eltern.« Sie hielt »Peter Pan« hoch. »Dieses Buch bekam mein Vater in seiner Kindheit – mein kostbarster Besitz.« Sie stellte es an seinen Platz zurück und griff nach dem Roman »Black Beauty – Der schwarze Hengst« von Anna Sewell. »Und das las meine Mutter mir mehrmals vor.« Dann zeigte sie ihm andere Bücher. »›Die Outsider‹ von Susan E. Hinton – 
     mein Lieblingswerk in der Junior High School. Oh, und das da – ›Kann man seine Eltern wegen Amtsmissbrauch verklagen?‹«


    Julian lachte. »Nun sehe ich, wie wichtig dir deine Bücher sind. Du strahlst über das ganze Gesicht.«


    Beinahe glaubte sie seine Gedanken zu lesen. Überlegte er, wie er einen ähnlichen Glanz in ihre Augen zaubern könnte? Sie wandte sich rasch ab und musterte die Klassiker zu ihrer Rechten, während Julian die Bücher auf der linken Seite erforschte.


    »Wie wär’s damit?«, fragte er und reichte ihr einen historischen Roman.


    Beim Anblick des spärlich bekleideten, eng umschlungenen Paars auf dem Titelbild lachte sie nervös. »Lieber nicht …«


    Fragend hob er die Brauen.


    »Okay.« Grace nahm ihm das Buch aus der Hand. »Jetzt hast du mein peinliches Geheimnis entdeckt – ich bin süchtig nach erotischen historischen Romanen. Aber dass ich dir eine schwüle Liebesszene vorlesen soll … Nein, danke, dies wäre das Letzte, was ich brauche!«


    »Am liebsten würde ich selber eine schwüle Liebesszene erleben«, gestand er, ging zu ihr und starrte ihren Mund an.


    Ein Regal hinter dem Rücken, konnte sie nicht ausweichen. Er drückte seinen Körper an ihren, und sein Kuss ließ die ganze Welt versinken. Ausnahmsweise behielt er seine Hände bei sich, nur seine Lippen verschmolzen mit ihren. Doch das spielte keine Rolle. Schwindelerregende Gefühle stiegen ihr zu Kopf.


    Wie konnte ihm seine Frau Penelope einen anderen vorziehen? Welche Frau, die bei klarem Verstand war, würde ihn nicht heiß begehren? Er ist einfach himmlisch …


    Immer hungriger erforschte seine Zunge ihren Mund. An ihren Brüsten spürte sie seine kraftvollen Herzschläge, und er entfesselte Emotionen, die sie nie zuvor gekannt hatte.


    »So brennend wünsche ich mir, in dir zu versinken, Grace«, flüsterte er. »Ich möchte fühlen, wie du deine Beine um mich schlingst, deinen Duft und deinen Atem auf meiner Haut … Und ich will dich seufzen hören, wenn ich dich ganz sanft und langsam liebe …« Widerstrebend trat er zurück. »Aber ich bin daran gewöhnt, dass sich meine Träume nicht erfüllen.«


    Von heißem Mitleid erfasst, berührte sie seinen Arm.


    Bevor er sich abwandte, zog er ihre Hand an seine Lippen. »Such ein Buch aus, und ich werde mich anständig benehmen.«


    In diesem Moment fiel ihr Blick auf die »Ilias«. Lächelnd nahm sie das Buch aus dem Regal. Das würde ihm gefallen.


    Ein paar Minuten später saßen sie wieder im Wohnzimmer vor der Couch.


    »Rat mal, was ich gefunden habe!«, sagte Grace.


    »Keine Ahnung.«


    Triumphierend hielt sie das Buch hoch. »Die ›Ilias‹!«


    Da besserte sich seine Laune, und neben seinen Mundwinkeln erschienen endlich wieder die Grübchen. »›Singe den Zorn, oh Göttin …‹«


    »Ausgezeichnet! Sicher wird dich diese Ausgabe interessieren, denn sie enthält das griechische Original und die englische Übersetzung.« Sie gab ihm das Buch, und er nahm es so beglückt entgegen, als hätte sie ihm einen königlichen Schatz überreicht.


    Ehrfürchtig schlug er den dicken Band auf. Sein Finger berührte den altgriechischen Text. Diese Schriftzeichen 
     hatte er so lange nicht mehr gesehen – nur auf seinem Arm.


    Schon immer hatte er die »Ilias« und die »Odyssee« geliebt. Als kleiner Junge hatte er sich oft in der Kaserne versteckt und die Schriftrollen studiert. Oder er war auf den großen Hauptplatz der Stadt geschlichen, um den Vortragskünstlern zu lauschen.


    Warum Grace so großen Wert auf ihre Bücher legte, verstand er sehr gut. Das erinnerte ihn an seine Jugend. Jede Gelegenheit hatte er genutzt, um in eine Fantasiewelt zu entfliehen, wo die Helden stets siegten, wo Dämonen und Schurken vernichtet wurden, wo Mütter und Väter ihre Kinder liebten. In diesen Geschichten existierten weder Hunger noch Leid, stattdessen Freiheit und Hoffnung. Dank seiner Lektüre hatte er Mitgefühl und Güte kennen gelernt, Ehre und Anstand.


    »Vermisst du deine Heimat?«, fragte Grace.


    Nur meine Kinder, dachte er.


    Im Gegensatz zu Kyrian hatte er die Schlachten nie genossen, den Gestank von Tod und Blut, die Klagen der Sterbenden. Er kämpfte, weil man es von ihm erwartete. Und er hatte ein Heer befehligt, um einem Grundsatz Platons zu folgen, der erklärte, jeder Mensch eigne sich von Natur aus für bestimmte Aufgaben, die er idealerweise erfüllen sollte. Und Julian war der geborene Anführer, kein Mann, der anderen gehorchte. Nein, er vermisste seine Heimat nicht wirklich. »Etwas anderes kannte ich nicht, aber …«


    Grace strich über seine Schulter. Doch es war der Ausdruck seiner Augen, der sie zutiefst bewegte. »Wolltest du deinen Sohn zum Soldaten ausbilden lassen, Julian?«


    »Niemals hätte ich ihm eine so freudlose Jugend gewünscht, wie sie viele meiner Soldaten erlebten«, entgegnete 
     er heiser. »Welch eine Ironie, nicht wahr? Ich erlaubte ihm nicht einmal, das Spielzeugschwert zu behalten, das Kyrian ihm zum Geburtstag geschenkt hatte, oder meine Waffe anzurühren, wenn ich nicht daheim war.«


    Liebevoll zog sie ihn an sich, und die Nähe ihres warmen Körpers tröstete ihn. »Wie hieß er?«


    Julian zögerte. Seit dem Tod seiner Kinder hatte er ihren Namen nicht mehr ausgesprochen – aus lauter Angst, der Kummer würde ihn überwältigen. Aber Grace sollte es erfahren. »Atolycus. Und meine Tochter hieß Callista.«


    Mit einem wehmütigen Lächeln teilte sie die Trauer um seinen Verlust. »Was für schöne Namen …«


    »Und sie waren schöne Kinder.«


    »Das glaube ich gern – wenn sie dir glichen.«


    Dankbar für ihre freundlichen Worte, streichelte er ihr seidiges Haar und schloss die Augen. Wie wundervoll wäre es, würde dieser Moment niemals enden …


    Den Gedanken, in seine leere Hölle zurückkehren zu müssen, hatte er stets gehasst. Aber jetzt fand er es schrecklicher denn je, Grace nie wiederzusehen, nie mehr ihren süßen Duft einzuatmen, nie mehr ihre weiche, rosige Wange zu berühren. Heilige Götter – und er hatte seinen Fluch schon früher für grausam gehalten.


    Sie hauchte einen Kuss auf seine Lippen. Dann ergriff sie das Buch.


    Sie wollte ihn retten. Und zum ersten Mal seit Jahrhunderten wollte er wirklich gerettet werden. Sie streckten sich auf dem Boden aus. Während sie nebeneinander lagen, schwelgte er in dem Gefühl, ihr Haar auf seinen Armen und seiner Brust zu spüren.


    Bis in die frühen Morgenstunden lauschte er den Geschichten von Odysseus und Achilles. Obwohl er merkte, dass sie müde wurde, las sie ihm geduldig die »Ilias« vor. 
     Als die Uhr dreimal schlug, gähnte sie und blätterte wieder eine Seite um. Blinzelnd bemühte sie sich, die Augen offenzuhalten. Aber die Erschöpfung besiegte ihre Willenskraft. Schließlich fielen ihr die Augen zu, und wenig später schlief sie ein.


    Lächelnd nahm er ihr das Buch aus der Hand, legte es beiseite und beobachtete ihren Schlummer. Er war nicht schläfrig. Keine einzige Sekunde dieses Beisammenseins wollte er versäumen, Grace anschauen und berühren, in ihrer Nähe schwelgen. Für immer würde er diese Erinnerung in seinem Herzen bewahren.


    So hatte er nie zuvor eine Nacht verbracht, einfach nur bei einer Frau zu liegen, ohne dass sie seinen Körper betastete und ihm erotische Befehle erteilte.


    In seiner Zeit waren Männer und Frauen nur selten zusammen gewesen. Wenn er sich zu Hause aufhielt, wechselte Penelope kaum ein Wort mit ihm. Sie brachte ihm kein Interesse entgegen. Wann immer er sie in den Nächten begehrte, verweigerte sie sich nicht. Aber sie sehnte ihn nicht herbei. Nur in ihrem Körper hatte er hitzige Gefühle entfachen können, niemals in ihrem Herzen.


    Nun wickelte er eine von Graces seidenweichen Haarsträhnen um seinen Finger. Dabei fiel sein Blick auf den Ring, der im schwachen Lampenlicht schimmerte.


    Vor seinem geistigen Auge sah er ihn mit Blut befleckt und glaubte zu spüren, wie das edle Metall in seine Haut schnitt, während er auf dem Schlachtfeld das Schwert schwang.


    Mit heißem Schweiß und verbissenem Widerstand gegen wilde Angriffe hatte er diesen Preis verdient. Und die Mühe hatte sich gelohnt. Denn er war eine Zeit lang zwar nicht geliebt, aber wenigstens respektiert worden. In seinem sterblichen Leben hatte ihm das sehr viel bedeutet.


    Seufzend ließ er seinen Kopf auf ein Sofakissen sinken 
     und schloss die Augen. Als er endlich einschlief, geisterten nicht die Gesichter der Vergangenheit durch seine Träume. Stattdessen beglückte ihn die Vision strahlender, hellgrauer Augen, und eine sanfte Stimme las vertraute und doch fremde Worte vor.
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    Grace erwachte und streckte sich träge, öffnete die Augen und erkannte verblüfft, dass ihr Kopf auf Julians Brust lag. Die rechte Hand in ihrem Haar vergraben, atmete er tief und gleichmäßig. Offenbar schlief er noch. Sie löste seine Finger aus ihrem Haar, ganz vorsichtig, richtete sich auf und schaute ihn an. Mit entspanntem Gesicht sah er beinahe wie ein kleiner Junge aus.


    In dieser Nacht hatte ihn der Albtraum nicht heimgesucht. Das merkte sie ihm an. Sein Schlaf war erholsam und friedlich gewesen.


    Um ihn nicht zu stören, stand sie langsam und lautlos auf. Doch sobald er sie nicht mehr spürte, öffnete er die Augen. »Grace«, flüsterte er.


    »Verzeih mir, ich wollte dich nicht wecken.«


    »Schon gut.«


    »Jetzt will ich nach oben gehen und duschen. Soll ich die Badezimmertür versperren?«


    »Nein, ich kann mich benehmen.«


    »Oh, ich glaube, das habe ich schon einmal gehört.«


    Darauf gab er keine Antwort, und sie eilte die Treppe hinauf.
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    Als sie das Schlafzimmer betrat, sah sie Julian auf dem Bett liegen und in der »Ilias« blättern. Nur das Badetuch, 
     in das sie sich gewickelt hatte, verhüllte ihren Körper. Bei diesem Anblick hielt er den Atem an.


    »Ich möchte nur rasch meine Kleider holen«, erklärte sie, »und …«


    »Nein«, unterbrach er sie gebieterisch.


    »Nein?«


    »Zieh dich hier an.«


    »Julian …«


    »Bitte.« Diesmal fiel er ihr etwas sanfter ins Wort.


    Voller Unbehagen zögerte sie. Noch nie hatte sie sich vor einem Mann angekleidet.


    »Bitte, bitte!«


    Wer konnte dieser flehenden Stimme widerstehen? »Wage es bloß nicht, mich auszulachen!« Immer noch verunsichert, legte sie das Badetuch beiseite, und Julians begehrlicher Blick richtete sich auf ihre Brüste.


    »Keine Bange, mir ist wirklich nicht nach Lachen zumute. « Geschmeidig sprang er aus dem Bett und öffnete die Schublade, in der sie ihre Unterwäsche verwahrte. Über Graces Rücken rann ein seltsamer Schauer, während er ihre Dessous inspizierte. Schließlich fand er ein schwarzes Seidenhöschen, das Selena ihr zum Scherz geschenkt hatte, und kniete nieder, um es ihr anzuziehen. Atemlos betrachtete sie seinen goldenen Kopf und hob einen Fuß, dann den anderen. Seine Hände schoben die kühle Seide an ihren kühlen Beinen hinauf, die er mit Küssen bedeckte. Zitternd genoss sie die verführerische Zärtlichkeit, seine Finger, die sie behutsam zwischen den Schenkeln liebkosten.


    Dann nahm er den passenden schwarzen BH aus dem Schubfach.


    Wie eine willenlose Puppe ließ sie sich den BH um den Oberkörper legen. Natürlich nutzte er die Gelegenheit, um 
     die Knospen ihrer Brüste zu berühren, bevor er die Häkchen schloss. Voller Sehnsucht neigte er sich hinab und küsste sie. Durch seine Adern strömte ein wildes Feuer und verlangte die Linderung der Qual, die seine Lenden peinigte, wenn auch nur für einen kurzen Moment.


    Stöhnend erwiderte sie den Kuss. Er hob sie hoch, trug sie zum Bett. Sobald sie auf die Matratze gesunken waren, schlang sie ihre Beine um seine Taille und genoss das Gewicht seines muskulösen Körpers. Julian umfasste ihre Hüften. Bedrohlich näherte er sich dem Punkt, wo es kein Zurück mehr geben würde.


    Und da flammte plötzlich ein helles Licht im Zimmer auf. Verblüfft rückte er von Grace weg, und sie wisperte: »Warst das du?«


    Belustigt schüttelte er den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte mich dieses Wunders rühmen. Aber es war nicht mein Werk.« Er schaute sich um. Nein, unmöglich …


    Grace folgte seinem Blick und bemerkte, dass er sonderbare Gegenstände auf dem Bett fixierte. »Was ist das?«


    »Mein Schild«, murmelte er – unfähig, seinen Augen zu trauen. »Und mein Schwert.«


    Jahrhundertelang hatte er seinen Schild nicht gesehen. Und nun lag er da, mitten auf der Matratze, und glänzte im Morgensonnenschein. An jede Delle erinnerte er sich, an jeden Kratzer, an alle Angriffe, die ihre Spuren hinterlassen hatten. Weil er zu träumen fürchtete, streckte er seine Hand nach dem bronzenen Relief aus, das Athene und ihre Eule zeigte.


    »Und dein Schwert?«


    Als Grace danach greifen wollte, hielt er ihre Hand fest. »Das Schwert des Kronos. Niemals darfst du es berühren. Für immer würde es deine Haut verbrennen, weil sein Blut nicht in deinen Adern fließt.«


    »Tatsächlich?«, wisperte sie erschrocken und stand vom Bett auf.


    »Oh ja.«


    »Warum liegen diese Waffen hier?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Wer hat sie in mein Zimmer gebracht?«


    »Auch das weiß ich nicht.«


    »Nicht besonders hilfreich.«


    Ohne den Sarkasmus zu bemerken, starrte er seinen Schild an und strich darüber wie ein liebevoller Vater, der ein schmerzlich vermisstes Kind wiedergefunden hatte. Dann schob er das Schwert unter das Bett. »Vergiss nicht – es liegt da unten. Pass auf, damit du es nicht versehentlich berührst.« Mit gefurchter Stirn wandte er sich wieder zu seinem Schild. »Das muss mir meine Mutter geschickt haben. Oder einer ihrer Söhne.«


    »Warum sollten sie das tun?«


    »Falls ich Priapos begegne …« Nun erzählte er den Rest der Legende. »Das Schwert des Kronos wird auch ›Schwert der Gerechtigkeit‹ genannt. Das würde Priapos nicht töten, ihn aber zwingen, meinen Platz in dem Buch einzunehmen.«


    »Meinst du das ernst?«


    Julian nickte.


    »Darf ich deinen Schild berühren?«


    »Oh ja.«


    Bewundernd strich sie über die goldenen und schwarzen Intarsien, das Bildnis Athenes und ihrer Eule. »Wie schön …«


    »Als ich zum Feldherrn ernannt wurde, ließ Kyrian diesen Schild für mich anfertigen.«


    Graces Finger glitt über die eingravierten Worte unter Athenes Gestalt. »Was heißt das?«


    »›Lieber tot als entehrt.‹« Beinahe versagte seine Stimme, und er entsann sich wehmütig, wie Kyrian auf dem Schlachtfeld an seiner Seite gestanden hatte. »Auf Kyrians Schild stand: ›Die Beute dem Sieger.‹ Vor jedem Kampf schaute er mich an und rief: ›Dir gebührt die Ehre, adelphos, und die Beute überlass mir!‹«


    Der schmerzliche Ausdruck in seinen Augen entging ihr nicht, und sie versuchte sich vorzustellen, wie er ausgesehen hatte, den Schild in der erhobenen Hand. »War das der Mann, der gekreuzigt wurde?«


    »Ja.«


    »Du mochtest ihn sehr?«


    »Gewiss. Bis er mich mochte, dauerte es eine Weile. Als ich dreiundzwanzig war, unterstellte ihn sein Onkel meinem Kommando, mit der unmissverständlichen Warnung vor der strengen Strafe, die ich erleiden würde, sollte Seiner Hoheit etwas zustoßen.«


    »War Kyrian ein Prinz?«


    Julian nickte. »Ein Prinz, der keine Furcht kannte. Kaum zwanzig Jahre alt, stürmte er tollkühn auf alle Schlachtfelder. Lachend forderte er seine Feinde heraus, und ich musste ihn immer wieder aus bizarren Notlagen retten. Doch man konnte ihm nicht böse sein. Er besaß einen liebenswerten Humor. Und er hielt in unwandelbarer Treue zu mir.« Gedankenverloren strich er über den Schild. »Hätte ich ihn bloß vor den Römern beschützt …«


    Voller Mitgefühl umfasste sie seinen Arm. »Sicher hättet ihr beide, wärt ihr vereint geblieben, allen Gefahren getrotzt.«


    »Zweifellos.« Julians Augen leuchteten auf. »Gemeinsam sind wir unbesiegbar gewesen. Wir hätten die Römer vernichtend geschlagen, es war nur mehr eine Frage der Zeit.« 
    


    »Warum lag euch so viel an einem Sieg über die Römer?«


    »Nachdem sie Prymaria erobert hatten, schwor ich mir, Rom zu zerstören. Zu diesem Schlachtfeld waren Kyrian und ich geschickt worden. Doch wir kamen zu spät. Kaltblütig hatten die Römer alle Frauen und Kinder in dieser Stadt ermordet. Nie zuvor sah ich ein solches Gemetzel.« Sein Blick verdunkelte sich. »Und während wir die Toten zu begraben versuchten, griffen uns die Römer aus dem Hinterhalt an.«


    Entsetzt griff sich Grace an die Kehle. »Was ist geschehen?«


    »Ich hatte Livius geschlagen und wollte ihn töten, als Priapos eingriff. Mit einem Blitzschlag warf er mein Pferd zu Boden, und ich fiel den Römern vor die Füße. Ich glaubte zu sterben. Da tauchte Kyrian auf, drängte Livius zurück, und ich erhob mich. Bevor wir Livius töten konnten, befahl er seiner Truppe den Rückzug und verschwand.«


    Inzwischen war Julian aus dem Bett gestiegen, trat dicht hinter Grace, und sie spürte die Hitze seines Körpers. Mit beiden Armen umschlang er sie und presste sie an sich. Von wilder Leidenschaft durchdrungen, presste sie die Lippen zusammen. Als er ihren Hals küsste, schwanden ihr beinahe die Sinne. Seine Zunge auf ihrer Haut schürte die Leidenschaft, ihre Brüste prickelten. Wenn sie ihn jetzt nicht abwehrte …


    »Oh Julian«, wisperte sie, und ihre Stimme klang keineswegs so warnend, wie sie es beabsichtigt hatte.


    »Ja, ich weiß. Nun werde ich eine kalte Dusche nehmen. « Bevor er das Zimmer verließ, hörte sie ihn flüstern: »Allein.«
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    Nach dem Frühstück beschloss sie, ihm eine Fahrstunde zu geben.


    »Das ist lächerlich«, meinte er, als sie auf den Parkplatz der High School bog.


    »Bist du gar nicht neugierig?«, fragte sie ihn.


    »Nein.«


    »Nein?«


    »Also gut, ein bisschen«, gestand er.


    »Stell dir vor, was du alles erzählen kannst, wenn du nach Makedonien zurückkehrst – über das große stählerne Monstrum, das du über einen Parkplatz gesteuert hast.«


    Verwirrt starrte er sie an. »Heißt das – du bist mit meiner Abreise einverstanden?«


    Nein, wollte sie schreien. Stattdessen seufzte sie. In der Tiefe ihres Herzens wusste sie, dass sie niemals von ihm verlangen durfte, bei ihr zu bleiben. Denn dann müsste er alles aufgeben, was er gewesen war.


    Julian von Makedonien, ein Held – eine Legende. An den Lebensstil des einundzwanzigsten Jahrhunderts würde er sich nie gewöhnen. »Ich kann dich nicht hier festhalten. Das habe ich inzwischen erkannt. Du bist kein streunendes Hündchen, das mir zufällig nach Hause gefolgt ist.«


    Bei diesen Worten spannten sich alle seine Muskeln an. Wie Recht sie hatte – und deshalb fiel es ihm so verdammt schwer, sie zu verlassen. Sollte er sich von dem einzigen Menschen trennen, der ihn jemals richtig beurteilt hatte?


    Warum sie ihm beibringen wollte, Auto zu fahren, verstand er nicht. Wahrscheinlich gefiel es ihr, ihre Welt mit ihm zu teilen. Und aus Gründen, die er nicht näher erforschen wollte, freute er sich, wann immer sie glücklich war. »Zeig mir, wie man dieses Biest zähmt.«


    Grace parkte den Wagen, und sie wechselten die Plätze. Als sie sah, wie sich ein eins neunzig großer Mann in einen 
     Zwischenraum zwängte, der für eine eins fünfundsechzig große Frau bestimmt war, stöhnte sie. »Oh Gott, ich habe vergessen, den Sitz nach hinten zu schieben.«


    »Ich kann weder atmen noch einen Muskel bewegen. Aber das geht schon in Ordnung.«


    Lachend schüttelte sie den Kopf. »Unter dem Sitz findest du einen Hebel. Wenn du daran ziehst, rückt der Sitz nach hinten.«


    Das versuchte er, doch er saß hoffnungslos fest und konnte den Hebel nicht ertasten.


    »Warte, ich helfe dir.«


    Julian warf den Kopf in den Nacken, während sie sich über seinen Schenkel beugte, ihre Brüste an sein Bein presste und zwischen seine Knie griff. Sofort reagierte sein Körper, seine Erregung wuchs.


    Die Wange an einer äußerst empfindsamen Stelle, kämpfte sie mit dem Hebel.


    »Jetzt bist du genau in der richtigen Position, um …«


    »Bitte, Julian!« Als sie sich aufrichtete, sah sie die Wölbung unter seiner Jeans und errötete. »Oh – tut mir leid.«


    Unglücklicherweise musste sie den Sitz nach hinten rücken, und Julian war gezwungen, ihre aufreizenden Aktivitäten noch eine Weile zu ertragen.


    Mit zusammengebissenen Zähnen hielt er sich an der Kopfstütze fest und bezähmte sein Verlangen. Endlich rutschte sein Sitz nach hinten, und Grace kehrte auf ihren Platz zurück. »Bist du okay?«


    »Klar«, murmelte er sarkastisch. »Abgesehen von der Hölle, durch die ich soeben ging und die ihr Feuer immer noch durch meinen Körper jagt.«


    »Ich habe doch gesagt, es tut mir leid.« Statt zu antworten, schaute er sie nur an. Besänftigend tätschelte sie seinen Arm. »Erreichst du die Pedale?«


    »Was anderes würde ich viel lieber erreichen.«


    »Versuch dich zu konzentrieren!«, mahnte sie ärgerlich.


    »Schon gut, ich konzentriere mich.«


    »Damit meine ich nicht meine Brüste.«


    Sein hungriger Blick glitt tiefer hinab.


    »Diese Stelle auch nicht!«


    Zu ihrer Verblüffung schob er wie ein schmollendes Kind die Unterlippe vor, und sie musste lachen.


    »Also, das linke Pedal ist die Kupplung, das mittlere die Bremse, und mit dem rechten gibst du Gas. Erinnerst du dich, was ich dir über diese Pedale erzählt habe?«


    »Ja.«


    »Wunderbar! Tritt die Kupplung durch, leg den Rückwärtsgang ein und starte den Motor.« Sie zog seine Hand zum Schaltknüppel und zeigte ihm, wie man ihn bewegte.


    »Vor meinen Augen solltest du so was wirklich nicht machen – das ist grausam.«


    »Julian! Ich demonstriere doch nur, wie man schaltet!«


    »Warum behandelst du mich nicht auch so nett wie diesen Knüppel?«


    Ohne die geringste Reue zu bekunden, erwiderte er ihren strafenden Blick.


    Dann versuchte er den Rückwärtsgang einzulegen und zu starten. Aber er ließ die Kupplung zu früh los und würgte den Motor ab.


    »War das falsch?«


    »Nein, falls du meinen Wagen ruinieren willst.«


    Seufzend unternahm er einen weiteren Versuch.


    Eine Stunde später schaffte er es noch immer nicht, eine Runde um den Parkplatz zu drehen, ohne gegen 
     Bordsteine zu stoßen. Immer wieder ging der Motor aus. Schließlich fand sich Grace mit ihrem Misserfolg ab. »Welch ein Glück, dass du ein besserer Krieger als ein Fahrer bist!«


    »Ha!« Wie seine funkelnden Augen verrieten, war er kein bisschen gekränkt. »Um mich zu verteidigen – das erste Fahrzeug, das ich gelenkt habe, war ein Streitwagen.«


    »Auf diesen Straßen führen wir keinen Krieg«, betonte sie.


    Skeptisch runzelte er die Stirn. »Das würde ich so nicht sagen. Nachdem ich regelmäßig die Nachrichtensendungen im TV sehe …« Julian schaltete den Motor ab. »Jetzt lasse ich dich fahren.«


    »Ein kluger Entschluss. Im Augenblick könnte ich mir kein neues Auto leisten.« Sie stieg aus, um wieder die Plätze mit ihm zu tauschen.


    Ehe sie aneinander vorbeigingen, hielt er sie fest, küsste sie leidenschaftlich und rieb seine Hüfte an ihrer. Großer Gott, dachte sie, wie leicht wäre es, sich daran zu gewöhnen … Aufreizend knabberte er an ihren Lippen. »Fahren wir nach Hause? Ich würde gern an was anderem knabbern.«


    Das wollte sie nicht riskieren, weil ihr allein schon der Kuss zu Kopf gestiegen war. Lächelnd betrachtete er ihre verschleierten Augen und sehnte sich nach dem Schlafzimmer.


    »Oh – das Auto …« Grace blinzelte, als würde sie aus einem Traum erwachen. »Steigen wir ein.« Nachdem sie sich angeschnallt hatten, fügte sie hinzu: »In New Orleans gibt es zwei Dinge, die du noch erleben musst.«


    »Nummer eins – ich sollte mit dir …«


    »Hör auf!«


    »Okay.« Julian räusperte sich. »Was steht auf deiner Liste?«


    »Die Bourbon Street und moderne Musik. Die kann ich dir sofort bieten.« Sie knipste das Autoradio an. Belustigt erkannte sie »Hot Blooded« von Foreigner. Genau das Richtige für ihren heißblütigen Beifahrer. Nicht sonderlich beeindruckt, hörte er zu, und sie suchte einen anderen Sender.


    »Was machst du?«, fragte Julian.


    »Ich möchte einen anderen Sender einschalten. Dazu musst du nur auf diese Tasten drücken. Versuch’s mal.«


    Eine Zeit lang spielte er mit dem Radio, bis »Love Hurts« von Nazareth erklang. »Interessant …«


    »Vermisst du die Musik aus deiner Zeit?«


    »Meistens hörte ich nur Kriegstrommeln. Nein, das da gefällt mir besser.«


    »Was? Die Musik? Oder dass die Liebe wehtut?«


    Über seine Augen senkte sich ein Schatten. »Da ich die Liebe niemals kannte, weiß ich nicht, ob sie wehtut. Aber geliebt zu werden, ist sicher erfreulicher, als wenn man darauf verzichten muss.«


    Ihre Kehle zog sich zusammen. Um das heikle Thema zu wechseln, fragte sie: »Was willst du tun, wenn du nach Makedonien zurückkehrst?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Wahrscheinlich wirst du Scipio in den Hintern treten. «


    Julian lachte. »Ja, das würde mir Spaß machen.«


    »Warum? Was hat er verbrochen?«


    »Er stand mir im Weg.«


    »Und du magst es nicht, wenn dir jemand in die Quere kommt?«


    »Du etwa?«


    Nach einer kurzen Pause entgegnete sie: »Nein, ich auch nicht.«
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    In der Bourbon Street herrschte das typische Sonntagnachmittagsgedränge. Grace versuchte die drückende Hitze zu lindern, indem sie sich mit einer Hand Kühlung zufächelte. Neidisch schaute sie Julian an, der sogar attraktiv schwitzte. Und mit dieser Sonnenbrille – oh Mann …


    Natürlich förderte das weiße T-Shirt, das die breiten Schultern und die muskulöse Brust betonte, den positiven Eindruck. Als ihr Blick zu seinen Jeans hinabwanderte, wünschte sie, dass sie ihm etwas weiter geschnittene Hosen gekauft hätte. Aber nicht einmal die könnten seine umwerfende erotische Ausstrahlung beinträchtigen.


    Als sie an einem Strip Club vorbeikamen, blieb er stehen. Obwohl er die spärlich bekleideten Frauen im Schaufenster nicht allzu auffällig anstarrte, spürte Grace, wie schockiert er war. Eine exotische Stripperin musterte ihn, als würde sie ihn am liebsten mit Haut und Haaren verschlingen. Dann leckte sie über ihre volle Unterlippe und streichelte provozierend ihre prallen Brüste. Mit einem gekrümmten Finger forderte sie ihn auf, einzutreten. Da wandte er sich brüsk ab.


    »So etwas hast du noch nie gesehen, nicht wahr?«, fragte Grace peinlich berührt, aber auch erleichtert über seine Reaktion.


    »Doch. In Rom.«


    »Waren die Römer wirklich so dekadent?«


    »Oh, du würdest staunen. Dort fanden unbeschreibliche Orgien statt.«


    »He, Baby!«, rief eine Prostituierte, während sie an einem anderen Club vorbeigingen. »Komm rein! Mit dir mach ich’s umsonst!«


    Ohne seine Schritte zu verlangsamen, schüttelte Julian den Kopf. Grace ergriff seinen Arm. »Haben dich die Frauen schon vor dem Fluch so schamlos bedrängt?«


    »Ja. Deshalb war Kyrian mein einziger Freund. Die anderen Männer konnten die Aufmerksamkeit, die ich erregte, nicht ertragen. Überall rannten mir die Frauen nach und versuchten, ihre Hände unter meine Rüstung zu schieben.«


    »Bist du sicher, dass dich keine geliebt hat?«


    »Liebe und Lust sind nicht dasselbe. Kann man jemanden lieben, den man nicht kennt?«


    »Wohl kaum. Erzähl mir von deinem Freund. Warum hat ihn dein Erfolg bei den Frauen nicht gestört?«


    »Weil er seine Gemahlin heiß und innig liebte. Für andere Frauen interessierte er sich nicht, und so sah er keinen Rivalen in mir.«


    »Hast du seine Frau kennen gelernt?«


    »Nein. Wenn wir auch nicht darüber sprachen – wir fanden beide, das wäre keine gute Idee.«


    Grace beobachtete, wie sich Julians Miene verdüsterte. »Gibst du dir die Schuld an Kyrians Tod?«


    Eine Zeit lang schwieg er und überlegte, wie sich Kyrian als Gefangener der Römer gefühlt haben musste. Vermutlich hatten sie ihn vor der Kreuzigung grausam gefoltert, nachdem es ihnen endlich gelungen war, wenigstens einen der beiden mächtigen makedonischen Feinde festzunehmen. »Ja«, sagte er schließlich leise, »daran bin ich schuld. Hätte ich Priapos nicht erzürnt, wäre Kyrian niemals in römische Hände gefallen. Das hätte ich verhindert.« Zudem bezweifelte er nicht, dass auch seine Freundschaft 
     mit Kyrian dessen Schicksal beeinflusst hatte. »Welch ein wundervoller Mann! Hätte er bloß gelernt, sein Temperament zu zähmen … Eines Tages wäre er ein ausgezeichneter Herrscher geworden.«


    Hand in Hand schlenderten sie weiter, und Grace fragte sich, wie sie ihn aufheitern könnte.


    Als sie zu Marie Laveaus House of Voodoo kamen, führte sie ihn hinein. Auf dem Weg durch das kleine Museum erklärte sie ihm die Ursprünge des Voodoo.


    »Schau doch!« Sie griff nach einer männlichen Voodoo-Puppe. »Möchtest du diese Figur wie Priapos anziehen und Nadeln hineinstechen?«


    Julian grinste. »Und du willst so tun, als wäre sie Rodney Carmichael?«


    »Oh, das wäre sehr unprofessionell. Immerhin – eine verlockende Idee …«


    Grace stellte die Puppe an ihren Platz zurück und besichtigte eine Vitrine voller Schmuckstücke. In der Mitte lag eine Halskette aus kunstvoll geflochtenen schwarzen, blauen und jadegrünen Fäden.


    »Möchten Sie sich die Kette näher anschauen?«, fragte die Verkäuferin, die Graces Interesse bemerkte. »Sie bringt dem Träger Glück.«


    »Wirklich?«


    »Ja, in diesem Flechtwerk liegt eine starke Magie.«


    Ob Grace daran glauben sollte, wusste sie nicht. Andererseits – vor einer Woche hätte sie niemals erwartet, zwei betrunkene Frauen könnten einen makedonischen General zum Leben erwecken. Sie kaufte die Kette und wandte sich zu Julian. »Beug dich zu mir herab.«


    Skeptisch zögerte er.


    »Nun komm schon, tu mir den Gefallen.«


    Belustigt beobachtete die Verkäuferin, wie Grace die 
     Kette um seinen Hals legte. »Oh, dieser junge Mann braucht keinen Glücksbringer, ma chère – eher einen Zauberbann, der die Frauen daran hindert, seinen Hintern anzustarren, wenn er sich bückt.«


    Als Grace aufschaute, entdeckte sie drei Frauen, die tatsächlich Julians Kehrseite bewunderten. Zum ersten Mal verspürte sie heiße Eifersucht.


    Doch dieses Gefühl verflog sofort, weil Julian ihre Wange küsste, bevor er sich aufrichtete. Besitzergreifend legte er seinen Arm um ihre Schultern.


    Während sie an den Frauen vorbeigingen, konnte sie einem boshaften Impuls nicht widerstehen. »Wissen Sie, nackt sieht er noch besser aus.«


    »Du musst es ja wissen, meine Süße«, murmelte Julian und setzte seine Sonnenbrille wieder auf.


    »Allerdings«, bestätigte sie, schlang einen Arm um seine Taille und schob ihre Finger in die vordere Jeanstasche.


    »Wenn du deine Hand etwas weiter nach unten schiebst, würde es mich nicht stören«, flüsterte er.


    Leise lachte sie. Aber sie bewegte ihre Hand nicht. Als sie die Straße hinabwanderten, starrten ihnen die Frauen fasziniert nach.
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    Zum Dinner gingen sie zu Mike Anderson’s Seafood. Etwas unbehaglich musterte sie die große Platte mit den Austern, die auf den Tisch gestellt wurde.


    »Igitt«, murmelte sie und beobachtete, wie Julian eine Auster verspeiste.


    »Unsinn, die schmecken köstlich.«


    »Das finde ich nicht.«


    »Nur weil du nicht weißt, wie man sie isst.«


    »Doch – man öffnet den Mund, und das schleimige Zeug rutscht die Kehle hinab.«


    Er nahm einen Schluck Bier. »Nun, das wäre eine Methode. «


    »Genauso hast du’s soeben gemacht.«


    »Stimmt. Möchtest du’s auf eine andere Art versuchen? «


    Unschlüssig biss sie auf ihre Lippen. Irgendetwas in seinen Augen warnte sie vor der Gefahr, die ihr drohen mochte, wenn sie die Herausforderung annahm. »Das weiß ich nicht.«


    »Vertraust du mir nicht?«


    »Nur selten.«


    Achselzuckend nippte er wieder an seinem Bier. »Das ist dein Problem.«


    »Also gut«, gab sie nach, viel zu neugierig, um bei ihrer Weigerung zu bleiben. »Aber reg dich nicht auf, wenn ich würgen muss.«


    Julian schob ihren Stuhl näher zu sich heran, so dass sich ihre Schenkel aneinanderdrückten. Dann wischte er seine Hände an den Jeans ab und suchte die kleinste Auster aus. Einen Arm um Graces Schultern gelegt, befahl er: »Leg deinen Kopf in den Nacken.«


    Immer noch argwöhnisch, gehorchte sie. Mit sanften Fingerspitzen streichelte er ihren Hals, und sie erschauerte wohlig. »Mach den Mund auf«, flüsterte er und legte die Auster auf ihre Zunge. Während sie durch Graces Kehle glitt, ließ er seine Zunge an ihrem Hals hinaufwandern, in der entgegengesetzten Richtung.


    Welch ein unerwartetes Gefühl … Ihre Brüste prickelten, ihr Atem stockte. Unglaublich – der Austerngeschmack störte sie nicht im Mindesten. Mit gesenkten Lidern genoss sie die sinnliche Liebkosung in vollen Zügen.


    Dann erinnerte sie sich, wo sie waren. Brennend stieg ihr das Blut in die Wangen, und sie öffnete die Augen. Zum Glück saßen sie in einer dunklen Ecke.


    »Hat’s dir gefallen?«, fragte Julian lässig, und sie musste lächeln.


    »Oh, du bist unverbesserlich.«


    »Darum bemühe ich mich immer wieder.«


    »Mit grandiosem Erfolg.«


    Bevor er antworten konnte, läutete ihr Handy.


    »Oh Gott!« Seufzend nahm sie es aus der Tasche. Hoffentlich etwas Unwichtiges, dachte sie und meldete sich.


    »Grace?«


    Bestürzt erkannte sie Rodneys Stimme. »Woher haben Sie diese Nummer, Mr Carmichael?«


    »Oh, die steht in Ihrem Rolodex. Ich wollte Sie besuchen, aber Sie sind nicht daheim. Und ich habe mich so darauf gefreut, diesen Tag mit Ihnen zu verbringen. Wir müssen unbedingt reden. Aber das ist schon okay. Ich komme zu Ihnen. Sind Sie mit Ihrem verrückten Freund im French Quarter?«


    Kalte Angst stieg in ihr auf. »Was wissen Sie über meinen Freund?«


    »Über Sie weiß ich eine ganze Menge, Grace. Hmmm …«


    Rodney schnüffelte ins Telefon. »Zum Beispiel besprühen Sie Ihre Unterwäsche mit einem Rosenduft.«


    Mit bebenden Fingern umklammerte sie das Handy. »Sind Sie in meinem Haus?«, fragte sie, einer Panik nahe.


    Nun hörte sie, wie am Ende der Leitung Schubfächer geöffnet und geschlossen wurden. Plötzlich stieß Carmichael einen wilden Fluch hervor. »Elende Hure!«, zischte er. »Wer ist dieser Mann? Mit wem zum Teufel haben Sie geschlafen?«


    »Also wirklich, das …«


    Und dann klickte es in der Leitung.


    Grace zitterte so heftig, dass sie kaum auf die Aus-Taste drücken konnte.


    »Was ist los?« Besorgt neigte sich Julian zu ihr. »Was ist los?«


    »Rodney Carmichael ist in meinem Haus«, erklärte sie und wählte die Nummer der Polizei.


    »Okay, wir treffen uns dort«, antwortete der Officer, nachdem sie ihn über die Situation informiert hatte. »Gehen Sie nicht rein, bevor wir da sind.«


    »Ganz sicher nicht.«


    Julian ergriff ihre Hände. »Warum zitterst du?«


    »Weil ein Wahnsinniger in meinem Haus an meiner Unterwäsche riecht und mich beschimpft. Kein Wunder, dass ich zittere …«


    Erbost umfasste er ihre Hände noch fester. »Niemals werde ich ihm erlauben, dir wehzutun.«


    »Das weiß ich zu schätzen, Julian, aber der Mann ist …«


    »Tot, wenn er dir zu nahe tritt. Ich werde dich nicht im Stich lassen.«


    »Erst beim nächsten Vollmond.«


    Als er nicht widersprach und ihrem Blick auswich, lächelte sie tapfer. »Schon gut, damit werde ich fertig. Schon seit Jahren bin ich auf mich allein gestellt. Und Rodney ist nicht der erste Patient, der mich verfolgt. Er wird auch nicht der letzte sein.«


    Nun schaute er sie wieder an, und in seinen blauen Augen schienen Flammen zu lodern. »Wie viele Patienten haben dich belästigt?«


    »Das ist mein Problem. Nicht deines.«


    Da starrte er sie an, als wollte er sie erwürgen.
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    SIE ERREICHTEN DAS Haus zur selben Zeit wie die Polizei. Misstrauisch wandte sich der bullige junge Officer zu Julian. »Wer ist er?«


    »Ein Freund«, erklärte Grace.


    Der Beamte streckte eine Hand aus. »Okay, geben Sie mir die Schlüssel. Während ich mich da drin umsehe, bleibt Officer Reynolds hier draußen bei Ihnen.«


    Widerspruchslos reichte sie ihm ihren Schlüsselbund. Während er ins Haus ging, kaute sie nervös an ihrem Daumennagel. Bitte, lieber Gott, lass Rodney da drin sein …


    Aber ihr Gebet wurde nicht erhört. Eine Viertelstunde später kam der Polizist heraus und schüttelte den Kopf.


    »Verdammt«, flüsterte sie, dann folgte sie ihm zusammen mit Julian und Officer Reynolds in die Diele.


    »Stellen Sie mal fest, ob da oben was fehlt, Dr. Alexander«, bat der jüngere Polizist.


    »Hat Carmichael was durcheinandergebracht?«


    »Nur im Schlafzimmer.«


    Bedrückt stieg sie vor den drei Männern die Treppe hinauf. Sie war so blass, dass die Sommersprossen stärker denn je hervortraten, und Julian hätte den Schurken, der ihr das alles antat, am liebsten niedergeschlagen. Keine Frau dürfte sich so sehr fürchten. Schon gar nicht in ihren eigenen vier Wänden.


    Am Treppenabsatz blieb sie kurz stehen, sah eine offene Tür und rannte darauf zu. »Oh nein!«


    Julian eilte ihr nach. Schweren Herzens spürte er ihre 
     Verzweiflung, sah die Tränen über ihre Wangen rollen. Das Bett war zerwühlt, der Inhalt der Schubladen und des Schranks auf dem Boden verstreut, als wäre Zephyr voller Zorn durch den Raum gestürmt.


    Tröstend berührte Julian ihre Schulter.


    »Wie konnte er ihr Zimmer so verwüsten?«, wisperte sie.


    »Ihr Zimmer?«, wiederholte Officer Reynolds. »Leben Sie nicht allein?«


    »Doch … Das Zimmer hier bewohnten meine Eltern, bis sie starben.«


    Ungläubig schaute sie sich um. Dass es Carmichael auf sie abgesehen hatte, verstand sie. Aber warum hatte er diesen Raum verwüstet?


    Sie betrachtete die Sachen, die sie an so viele wundervolle Momente erinnerten. Manchmal hatte sie sich den Lieblingspullover ihrer Mutter ausgeliehen. Und die Ohrringe hatte der Vater seiner Frau zum Hochzeitstag geschenkt, kurz vor dem tödlichen Unfall. Und jetzt lag alles auf dem Teppich, als wäre es völlig wertlos.


    Aber ihr bedeutete es sehr viel. Außer diesen Gegenständen war ihr nichts von ihren Eltern geblieben. »Wie konnte er nur?«, stieß sie wütend hervor.


    Julian nahm sie in die Arme. »Schon gut, Grace.«


    Nein, es war nicht gut. Allein schon der Gedanke, dass der Bastard die Kleider ihrer Mutter angefasst und die Laken vom Ehebett gerissen hatte, drehte ihr den Magen um. Wie konnte er es wagen …


    »Wir finden den Kerl«, versicherte Reynolds.


    »Und was dann?«, fragte Julian.


    »Das muss ein Gericht entscheiden.«


    Verächtlich seufzte Julian. Von den Richtern dieses Zeitalters, die Verrückte ungehindert herumlaufen ließen, hielt er nichts.


    »Auch wenn es Ihnen schwerfällt, Dr. Alexander …«, begann Reynolds zögernd. »Sehen Sie bitte nach, ob etwas fehlt – das ist wichtig.«


    »Natürlich.«


    Julian bewunderte ihre Tapferkeit, als sie sich aus seinen Armen befreite und ihre Tränen wegwischte. Systematisch durchsuchte sie die verstreuten Sachen, und er kniete neben ihr nieder. Falls sie ihn brauchte, wollte er in ihrer Nähe bleiben.


    Schließlich stand sie auf. »Nein, hier fehlt nichts«, erklärte sie und ging in ihr eigenes Schlafzimmer, wo ein ähnliches Chaos herrschte.


    Julians Kleidung war ebenso durchwühlt worden wie ihre. Unterwäsche und Bettzeug lagen auf dem Boden.


    Wie bedauerlich, dass Carmichael das Schwert unter dem Bett nicht gefunden und berührt hatte … Das wäre höhere Gerechtigkeit gewesen.


    Doch es befand sich immer noch an derselben Stelle. Und der Schild, den Julian an die Wand gelehnt hatte, war nicht entfernt worden.


    Beim Anblick ihrer verstreuten Kleider fühlte sich Grace so verletzt, als hätten Rodneys widerwärtige Hände ihren Körper betastet.


    Die Tür zur kleinen Bibliothek war nur angelehnt. Erschrocken lief sie hinein. »Oh Gott, meine Bücher!« Beinahe blieb ihr das Herz stehen.


    Julian folgte ihr und rang nach Luft.


    Unfassbar – jedes einzelne Buch war zerfetzt worden.


    »Nein – nicht meine Bücher …«, würgte Grace hervor und sank kraftlos auf die Knie.


    Mit bebenden Fingern strich sie über die zerrissenen Seiten der Werke, die ihr Vater geschrieben hatte. Unersetzliche Kostbarkeiten … Nie wieder würde sie in diesen 
     Lehrbüchern blättern und glauben, seine Stimme zu hören, nie wieder den Roman »Black Beauty« aufschlagen, den ihr die Mutter vorgelesen hatte.


    Alles zerstört. Plötzlich kam es ihr so vor, als hätte Rodney Carmichael ihre Eltern ein zweites Mal getötet. Und dann fiel ihr Blick auf die entweihte »Ilias«. Die Augen voller Tränen, entsann sie sich, wie erfreut Julian gewesen war, als sie ihm dieses Buch gezeigt hatte. Und sie dachte an die magischen Stunden, die sie den berühmten Legenden verdankten. Im Paradies ihrer Zweisamkeit.


    »Kein einziges Buch hat er verschont«, stöhnte sie. »Um Himmels willen, wie lange muss er hier gewesen sein …«


    »Ma’am, es sind doch nur …« Auch Reynolds hatte die Bibliothek betreten.


    Julian packte seinen Arm und zog ihn aus der kleinen Kammer. »Für Grace sind das nicht nur Bücher!«, fuhr er ihn an. »Spotten Sie nicht über ihren Kummer!«


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich der Officer verlegen.


    Als Julian zu Grace zurückkehrte, schluchzte sie unkontrolliert. »Warum ist das geschehen?«


    Er hob sie hoch, trug sie ins Schlafzimmer und legte sie aufs Bett. In diesem Moment schrillte das Telefon. Schreiend richtete sich Grace auf.


    »Pst!« Julian hielt sie mit sanfter Gewalt fest. »Sei ganz ruhig, ich bin bei dir.«


    Officer Reynolds reichte ihr den Hörer. »Wenn das Carmichael ist, melden Sie sich, Ma’am.«


    Empört starrte Julian ihn an. Was für ein gefühlloser Kerl! Verlangte er tatsächlich von ihr, mit diesem Monstrum zu reden?


    »Hi, Selena …« Während Grace die Ereignisse schilderte, brach sie wieder in Tränen aus.


    Julians Gedanken überschlugen sich. Würde es ihm 
     gelingen, Grace vor diesem Geistesgestörten zu schützen, der in ihr Haus eingedrungen war und ihre Seele so tief verwundet hatte? Am meisten beunruhigte ihn die Erkenntnis, dass der Mann genau wusste, wie er sie verletzen konnte. Deshalb war er noch viel gefährlicher, als es die Polizisten vermuteten.


    Seufzend beendete Grace das Telefonat und entschuldigte sich für ihren Nervenzusammenbruch. »Für mich war das ein schwerer Schock.«


    »Das verstehen wir, Ma’am«, beteuerte Reynolds.


    Julian beobachtete, wie sie sich zusammenriss, mit einer Willenskraft, über die wohl nur wenige Männer verfügten.


    Nach ein paar Minuten stand sie vom Bett auf und führte die Polizisten durch das restliche Haus.


    »Das muss Carmichael übersehen haben«, meinte der jüngere Polizist und reichte ihr Julians altes Buch, das er auf dem Couchtisch im Wohnzimmer entdeckt hatte.


    Julian nahm es ihr aus der Hand.


    Im Gegensatz zu dem Beamten bezweifelte er, dass es der Aufmerksamkeit des Schurken entgangen war. Falls er es zu zerfetzen versucht hatte, war er sicher verblüfft gewesen, denn das Buch konnte nicht vernichtet werden. Darum hatte sich Julian im Lauf der Jahrhunderte oft genug bemüht. Nicht einmal eine Feuersbrunst vermochte es zu beschädigen. Und das erinnerte ihn an die Vollmondnacht, nach der er Grace verlassen musste.


    Wer würde sie dann beschützen?


    Bei diesem Gedanken fühlte er sich elend.
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    Kurz nachdem die Polizisten davongefahren waren, hielt Selenas Jeep vor dem Haus. Von einem großen, dunkelhaarigen 
     Mann mit einem Gipsarm begleitet, rannte sie zur Tür. »Bist du okay?«, fragte sie und umarmte Grace.


    »Ja.« Grace spähte über die Schulter ihrer Freundin und begrüßte den Mann. »Hallo, Bill.«


    »Hi, Grace, wir sind gekommen, um dir zu helfen.«


    Sie machte ihn mit Julian bekannt, dann gingen sie in die Diele. Vor der Wohnzimmertür griff Julian nach Selenas Hand und zog sie beiseite. »Würden Sie Grace für eine Weile hier unten festhalten?«


    »Warum?«


    »Weil ich was erledigen muss.«


    »Also gut …«, stimmte sie zögernd zu.


    Er wartete, bis die drei im Wohnzimmer saßen. Dann eilte er in die Küche und holte ein paar Müllsäcke, stieg die Treppe hinauf und betrat die verwüstete Kammer.


    So schnell wie möglich räumte er auf, damit Grace das deprimierende Chaos nicht mehr sehen musste. Bei jeder zerrissenen Buchseite, die er berührte, wuchs sein Zorn. Voller Begeisterung hatte Grace ihm ihre kostbare Bibliothek gezeigt. In seiner Fantasie sah er ihr strahlendes Gesicht, hörte ihre ausdrucksvolle Stimme, mit der sie ihm seine geliebte »Ilias« vorgelesen hatte …


    »Heiliger Himmel!«, rief Bill von der Tür her. »Das hat dieser Kerl angerichtet?«


    »Ja.«


    »Oh Mann, was für ein gemeingefährlicher Irrer!«


    Schweigend stopfte Julian das zerfetzte Papier in die Müllbeutel, von wilder Rachsucht erfüllt. Nicht einmal Priapos hatte einen so abgrundtiefen Hass in seiner Brust geweckt wie Rodney Carmichael. Denn der grausame Fruchtbarkeitsgott verletzte nur ihn – nicht Grace …


    Die Schicksalsgöttinnen mochten den Mann vielleicht verschonen – Julian würde keine Gnade kennen.


    »Sind Sie schon lange mit Grace zusammen, Julian?«


    »Nein.«


    »Das dachte ich mir. Selena hat Sie gar nicht erwähnt – obwohl sie dauernd ihr Bestes tat, um ihre Freundin mit irgendwem zu verkuppeln. Aber seit der Geburtstagsparty hat sie sich keine Sorgen mehr um Grace gemacht. Also müssen Sie damals schon aufgekreuzt sein.«


    »Ja.«


    »Ja, nein, ja … Sie reden nicht viel, was?«


    »Nein.«


    »Okay, ich verstehe den Wink mit dem Zaunpfahl. Bis später.«


    Julian strich über den Einband von »Peter Pan«, Graces Lieblingsbuch. Bedrückt musterte er das Titelbild, dann steckte er es in einen Müllbeutel.
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    Wie lange Grace reglos auf der Couch saß, wusste sie nicht. Nur eins war ihr bewusst – welch ein schweres Leid Rodney Carmichael ihr zugefügt hatte.


    Selena brachte ihr eine heiße Schokolade. Als Grace daran nippen wollte, zitterte ihre Hand so heftig, dass sie die Tasse auf den Tisch stellen musste. »Nun sollte ich da oben sauber machen.«


    »Darum hat sich Julian schon gekümmert.« Bill rekelte sich im Lehnstuhl und zappte durch die TV-Kanäle.


    »Was?«, fragte Grace erstaunt. »Wann?«


    »Vorhin.«


    Grace lief die Treppe hinauf und fand Julian im Zimmer ihrer Eltern. Verwundert blieb sie auf der Schwelle stehen und beobachtete, wie er den Raum in Ordnung brachte. Dieses Werk hatte er fast vollendet. Nun faltete er gerade 
     eine Pyjamahose ihres Vaters zusammen – auf eine Weise, die den Unmut ihrer Mutter erregt hätte – und legte sie in ein Schubfach.


    Tief gerührt schaute sie dem legendären Feldherrn bei der Hausarbeit zu, die er ihr zuliebe übernommen hatte, und ihr Herz flog ihm entgegen.


    Jetzt hob er den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Die liebevolle Sorge in seiner Miene tröstete ihre verletzte Seele.


    »Danke«, sagte sie.


    Gleichmütig zuckte er die Achseln. »Ich hatte nichts anderes zu tun.« In seiner Stimme schwang ein Unterton mit, der sein nonchalantes Verhalten Lügen strafte.


    »Ich bin dir trotzdem dankbar.« Langsam ging sie durch das Zimmer und berührte das Fußende des Mahagonibetts. »Darin haben schon meine Großeltern geschlafen. Mein Großvater war ein Tischler, und er hat es für meine Großmutter gezimmert. Das weiß ich von meiner Mutter.«


    Die Stirn nachdenklich gefurcht, betrachtete er ihre Hand, die auf dem Holz lag. »Es ist sehr schwierig, nicht wahr?«


    »Was?«


    »Die Menschen gehen zu lassen, die man liebt.«


    Er sprach aus eigener Erfahrung – aus dem Herzen eines Vaters heraus, der seine Kinder verloren hatte. Obwohl er nachts nicht mehr um sich schlug, hörte sie ihn die Namen seines Sohnes und seiner Tochter flüstern. Wie oft mochte er von ihnen träumen? Und wie oft dachte er in qualvoller Trauer an die beiden?


    »Ja«, bestätigte sie leise. »Aber das weißt du besser als ich.« Er schwieg, und sie schaute sich im Zimmer um. »Natürlich muss ich ohne meine Eltern weiterleben, das weiß ich. Trotzdem höre ich immer noch ihre Stimmen – und spüre ihre Nähe.«


    »Es ist ihre Liebe, die du fühlst. Und die erwärmt dich nach wie vor.«


    »Sicher hast du Recht.«


    »He!«, rief Selena durch die Tür. »Bill bestellt gerade eine Pizza. Habt ihr Appetit?«


    »Hm, ich denke schon«, erwiderte Grace.


    »Und Sie, Julian?«


    Vielsagend lächelte er Grace an. »Ich hätte sehr gern eine Pizza.«


    Belustigt erinnerte sie sich, wie sie ihn heraufbeschworen und wie er kurz danach um eine Pizza gebeten hatte.


    »Okay, also Pizza für alle.« Selena eilte davon.


    »Das habe ich auf dem Boden gefunden«, erklärte Julian und reichte Grace den Ehering ihrer Mutter.


    Statt ihn auf den Toilettentisch zu legen, hielt sie ihn eine Zeit lang in der Hand, dann steckte sie ihn an ihren Finger. Zum ersten Mal seit Jahren tröstete sie der schmale goldene Reif.


    Als sie den Raum verlassen hatten, wollte Julian die Tür schließen.


    »Nein, lass sie offen«, bat Grace.


    »Bist du sicher?«


    Sie nickte. Als sie ihr Schlafzimmer betrat, sah sie, dass er auch hier Ordnung gemacht hatte. Doch der Anblick der leeren Bücherregale trieb ihr neue Tränen in die Augen, und Julian schloss die Tür der kleinen Kammer. Diesmal protestierte sie nicht.
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    Nach dem Dinner überzeugte sie ihre Freunde endlich, nun würde sie ohne deren Hilfe zurechtkommen. »Wirklich, ihr könnt jetzt gehen«, versicherte sie zum zehnten 
     Mal. Dankbar für Julians Anwesenheit, berührte sie seinen Arm. »Außerdem habe ich Julian.«


    »Wenn du was brauchst, ruf uns an«, mahnte Selena.


    »Ja, das werde ich tun.«


    Selena und Bill verließen das Haus, und Grace versperrte die Tür.


    Dann stieg sie mit Julian die Treppe hinauf. Während sie im Bett lagen, gestand sie: »Ich fühle mich so verletzlich.«


    »Das verstehe ich. Schließ die Augen. Ich bin hier. Und ich werde dich beschützen.«


    Zufrieden schmiegte sie sich an ihn. Aber es dauerte lange, bis sie einschlief, von ihrer Erschöpfung überwältigt.
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    Mit einem halb erstickten Schrei erwachte sie.


    »Ich bin hier, Grace.«


    Sobald sie Julians Stimme an ihrer Seite hörte, beruhigte sie sich. »Oh, Gott sei Dank – du bist es. Ich hatte einen bösen Traum.«


    Zärtlich küsste er ihre Schulter. »Das dachte ich mir.«


    Sie drückte seine Hand, dann stand sie auf, weil sie zur Arbeit gehen musste. Nachdem sie geduscht hatte, kehrte sie ins Schlafzimmer zurück. Ihre Hände zitterten so heftig, dass sie nicht einmal ihre Bluse zuknöpfen konnte.


    »Lass dir helfen«, bat Julian und schloss die Bluse. »Glaub mir, du musst dich nicht fürchten, Grace. Niemals werde ich ihm erlauben, dich zu verletzen.«


    »Ja, ich weiß. Und wenn ihn die Polizei geschnappt hat, kann er mir ohnehin nichts mehr antun.«


    Kurz danach fuhren sie in die City. Graces Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und sie vermochte kaum 
     zu atmen. Doch sie würde sich zusammenreißen. Rodney Carmichael durfte ihr Leben nicht kontrollieren. Niemals, gelobte sie sich, ich bin viel stärker als er.


    Trotzdem war sie froh über Julians Gegenwart – obwohl sie nicht über den Trost nachdenken wollte, den er ihr spendete.


    »Was ist das?«, fragte er, als sie ihn zum antiken Aufzug des Bürogebäudes führte, das zu Beginn des vorigen Jahrhunderts erbaut worden war.


    Sobald sie in der geschlossenen Liftkabine standen, bemerkte sie sein Unbehagen. »Das ist ein Aufzug. Wenn man einen dieser Knöpfe drückt, fährt er zum gewünschten Stockwerk. Meine Praxis liegt ganz oben, im achten«, fügte sie hinzu und drückte auf den alten Knopf.


    Als sich der Lift bewegte, fragte Julian beklommen: »Sind wir hier sicher?«


    Erstaunt hob sie die Brauen. »Fürchtet sich der Mann, der das römische Heer besiegt hat, vor einem Lift?«


    »Die Römer habe ich verstanden«, entgegnete er ärgerlich. »Aber dieses Ding ist mir rätselhaft.«


    Besänftigend legte sie einen Arm um seine Taille. »Da gibt’s nicht viel zu erklären.« Sie zeigte zur Falltür hinauf. »Außerhalb dieser Tür befinden sich die Kabel, die den Lift hinauf- und hinunterbefördern. Und hier gibt’s ein Telefon.« Sie wies auf den Hörer unterhalb der Knöpfe. »Wenn wir stecken bleiben, rufen wir einfach nur den Sicherheitsdienst an und werden befreit.«


    »Bleibt der Lift oft stecken?«, erkundigte sich Julian erschrocken.


    »Nein. In den vier Jahren, seit ich hier arbeite, ist es kein einziges Mal passiert.«


    »Wenn du nicht drin bist, wieso weißt du, ob er feststeckt oder nicht?«


    »Wenn das geschieht, ertönt sofort ein schriller Alarm. Keine Bange, sollte uns dieser Schicksalsschlag treffen, wird es jemand merken.«


    Nachdenklich sah er sich um, und dann funkelten seine Augen. »Kann man absichtlich dafür sorgen, dass der Lift stecken bleibt?«


    »Ja«, antwortete sie belustigt. »Aber ich möchte nicht in flagranti erwischt werden.« Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass er sie so kurz nach der schrecklichen Nacht erheitern konnte. »Was für ein unartiger Junge du bist!«, tadelte sie und schmiegte sich an ihn.


    »Gerade das gefällt dir so gut an mir.«


    »Stimmt«, gab sie zu und lachte leise.


    Die Tür glitt auseinander, und Grace führte ihn zu ihrer Praxis.


    Als sie das Vorzimmer betraten, riss Lisa die Augen auf.


    Dann inspizierte sie Julian von Kopf bis Fuß und strahlte über das ganze Gesicht. »Was für einen attraktiven Freund Sie haben, Dr. Alexander!«


    Grace machte die beiden miteinander bekannt und zeigte Julian ihr Büro. Während sie ihren Computer einschaltete und die Handtasche in einer Schreibtischschublade verstaute, schlenderte er zum Fenster. »Willst du den ganzen Tag in meinem Büro herumhängen?«


    »Was Besseres habe ich nicht zu tun.«


    »Du wirst dich langweilen.«


    »Daran bin ich gewöhnt.«


    Natürlich – sie wusste, wie er sich fühlen musste, in dem alten Buch gefangen, in dunkler Einsamkeit. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Danke, dass du mich hierher begleitet hast. Ohne dich würde ich es nicht ertragen.«


    »War mir ein Vergnügen«, beteuerte er an ihren Lippen. 
    


    In diesem Moment ertönte die Sprechanlage. »Soeben ist der Patient eingetroffen, der einen Termin um acht Uhr hat.«


    »Ich warte draußen«, sagte Julian. Bevor er sie verließ, drückte er ihre Hand.
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    Während der nächsten Stunde konnte sie sich nur mühsam auf ihre Arbeit konzentrieren. Unentwegt musste sie an den Mann denken, der sich im Vorzimmer aufhielt – und der ihr so viel bedeutete. Nach der Sitzung begleitete sie den Patienten hinaus.


    Lisa zeigte Julian gerade, wie man auf dem Computer Solitär spielte. »Wussten Sie, dass er noch nie Patiencen gelegt hat, Dr. Alexander?«


    Amüsiert wechselte Grace einen Blick mit Julian. »Wirklich nicht?«


    Lisa schaute in den Terminkalender. »Übrigens – der Drei-Uhr-Termin wurde abgesagt. Und der Patient, der um neun Uhr kommen soll, hat gerade angerufen, er wird sich um ein paar Minuten verspäten.«


    »Okay.« Grace zeigte mit dem Daumen zur Tür. »Während ihr beide spielt, hole ich rasch meinen Palm Pilot aus dem Auto.«


    »Das mache ich«, entschied Julian.


    »Nein, ich möchte es selber erledigen.«


    Entschlossen ging er um Lisas Schreibtisch herum und streckte die Hand aus. »Gib mir den Autoschlüssel«, befahl er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


    Da sie nicht mit ihm streiten wollte, reichte sie ihm den Schlüssel. »Der Palm Pilot liegt unter dem Fahrersitz.«


    »Gut, Gleich bin ich wieder da.«


    Grace schlug die Hacken zusammen und salutierte, was ihn kein bisschen belustigte. Ohne ein weiteres Wort verließ er die Praxis. Vor dem Lift blieb er stehen, griff nach dem Knopf, und dann zögerte er. Wie er dieses beengte quadratische Ding hasste … Und der Gedanke, allein darin zu stehen … Er blickte sich um und entdeckte eine Treppenflucht. Erleichtert ging er darauf zu.
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    Während Grace in ihrer Aktentasche nach Rachel Thibideauxs Krankenblatt suchte, erinnerte sie sich, dass sie ein paar schriftliche Unterlagen auf dem Rücksitz ihres Wagens zurückgelassen hatte.


    »Wo habe ich nur meinen Kopf?«, schalt sie sich.


    Doch das wusste sie nur zu gut – ihre Gedanken irrten zwischen den beiden Männern hin und her, die ihr Leben so dramatisch verändert hatten.


    Verärgert über sich selbst, ergriff sie die Aktentasche und folgte Julian.


    »Wohin gehen Sie, Dr. Alexander?«, fragte Lisa.


    »Leider habe ich auch ein paar Papiere in meinem Auto vergessen. In ein paar Minuten komme ich zurück.«


    »Okay.«


    Auf dem Weg zum Lift wühlte Grace noch einmal in ihrer Aktentasche, um festzustellen, ob die fehlenden Unterlagen vielleicht doch darin steckten. Ohne aufzublicken, betrat sie den Lift und drückte automatisch auf den Knopf für das Erdgeschoss. Erst als sich die Türen schlossen, merkte sie, dass sie nicht allein war.


    Rodney Carmichael stand ihr gegenüber und starrte sie an. »Wer ist er?«


    Zwischen Angst und Sorgen hin und her gerissen, erwiderte 
     sie seinen durchdringenden Blick. Am liebsten hätte sie sich auf ihn gestürzt. Aber obwohl er für einen Mann klein war, fühlte sie sich seiner Kraft nicht gewachsen, die sein Wahnsinn noch verstärken würde. Und so bekämpfte sie ihre aufsteigende Panik. Mit ruhiger Stimme fragte sie: »Was machen Sie hier?«


    Spöttisch kräuselte er die Lippen. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Wem gehört die Männerkleidung in Ihrem Haus?«


    »Das geht Sie nichts an.«


    »Verdammt!«, kreischte er.


    Würde er in der Liftkabine über sie herfallen? Nicht auszudenken …


    »Alles, was Sie betrifft, geht mich was an.«


    »Hören Sie mir zu, Mr Carmichael«, versuchte sie die Situation zu kontrollieren. »Wir kennen uns nur flüchtig. Warum Sie auf mich fixiert sind, weiß ich nicht. Wie auch immer, Sie dürfen mich nicht mehr belästigen.«


    Zu ihrem Entsetzen drückte er auf den Knopf, der den Lift stoppte. »Jetzt hören Sie mir zu, Grace. Wir beide sind füreinander bestimmt. Das wissen Sie ebenso wie ich.«


    »Also gut«, sagte sie so sanft wie möglich. »Sprechen wir in meiner Praxis darüber.« Grace drückte auf den Knopf für das Erdgeschoss.


    Aber er hielt den Aufzug erneut an. »Nein – reden wir hier.«


    Um ihre Nerven zu beruhigen, holte sie tief Atem. Wenn sie seine Wut schürte, wären die Folgen unabsehbar, und das musste sie verhindern. »In meinem Sprechzimmer hätten wir’s bequemer.«


    Als sie wieder nach dem Knopf für das Erdgeschoss griff, hielt er ihre Hand fest. »Warum wollen Sie nicht mit mir reden?«


    »Wir reden doch …« Unauffällig trat sie näher an das Telefon heran.


    »Mit ihm unterhalten Sie sich stundenlang, nicht wahr? Sie stimmen in sein Gelächter ein … Und nur Gott weiß, was Sie sonst noch mit ihm treiben! Sagen Sie mir, wer er ist!«


    »Bitte, Mr Carmichael …«


    »Rodney!«, schrie er. »Verdammt, ich heiße Rodney!«


    »Okay, Rodney, nun wollen wir …«


    »Sicher hat er Sie überall angefasst mit seinen dreckigen Händen, nicht wahr?«, stieß er hervor und drängte sie in eine Ecke. »Wie oft haben Sie mit ihm geschlafen, seit Sie mich kennen?«


    Entsetzt wich sie vor dem irren Glitzern in seinen kleinen Augen zurück. Jeden Moment würde er durchdrehen. Sie tastete hinter ihrem Rücken nach dem Telefon. Aber bevor sie es berührte, umklammerte er ihr Handgelenk. »Was zum Teufel machen Sie?«


    »Sie brauchen Hilfe.«


    »Nein!«, fauchte er und schmetterte das Telefon gegen die Knöpfe. »Nur Sie brauche ich. Reden Sie mit mir! Hören Sie? Das – ist – alles, – was – ich – brauche.« Bei jedem Wort hämmerte er das Telefon gegen die Knöpfe.


    Hilflos beobachtete sie, wie der Apparat zerbrach. Und dann begann er an seinen Haaren zu zerren.


    »Er hat Sie geküsst! Das weiß ich! Er hat Sie geküsst …« In einem fort wiederholte er diese Sätze. Büschelweise riss er sich die Haare aus.


    Heiliger Himmel, sie war mit einem Wahnsinnigen in der Liftkabine gefangen. Und es gab keinen Fluchtweg.
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    Den Palm Pilot in der Hand, kehrte Julian in die Praxis zurück. »Wo ist Grace?«, fragte er Lisa, nachdem er einen Blick ins Sprechzimmer geworfen hatte.


    »Haben Sie Dr. Alexander nicht getroffen? Ein paar Minuten nach Ihnen ist sie zum Auto hinuntergegangen.«


    »Sind Sie sicher?«, fragte er besorgt.


    »Ja, sie hat ein paar Akten in ihrem Wagen liegen lassen.«


    Bevor er weitere Fragen stellen konnte, kam eine attraktive Afro-Amerikanerin herein, in einem konservativen schwarzen Kostüm, mit einem Aktenkoffer. Neben der Tür blieb sie stehen, schlüpfte aus einem Schuh und rieb sich die Ferse. »Typisch Montag, Lisa! Gerade musste ich acht Stockwerke heraufsteigen, weil der Lift stecken geblieben ist. Nun, welche wundervollen Neuigkeiten haben Sie für mich?«


    »Hi, Dr. Livingstone.« Lisa blätterte in ihrem Terminkalender. »Um neun kommt Rodney Carmichael zu Ihnen.«


    Bestürzt hielt Julian den Atem an.


    »Nein, warten Sie«, fügte Lisa hinzu. »Das sind Dr. Alexanders Termine, und Ihre …«


    »Sagten Sie – Rodney Carmichael?«, fiel Julian ihr ins Wort.


    »Ja, er hat angerufen und seinen Termin vorverlegt.«


    Julian warf den Palm Pilot auf Lisas Schreibtisch, dann stürmte er aus dem Büro und zum Lift. Sein Herz schlug wie rasend, und er kannte nur einen einzigen Gedanken. So schnell wie möglich musste er zu Grace gelangen.


    Erst jetzt erinnerte er sich – vorhin war ein schriller Alarm erklungen. Über seinen Rücken lief ein kalter Schauer. Intuitiv wusste er, was geschehen war – Carmichael hatte den Lift gestoppt. Und Grace war darin gefangen – zusammen mit diesem Verrückten.


    Plötzlich drang ein gedämpftes Stöhnen durch die geschlossene Tür des Aufzugs. Angst und Wut verschleierten seinen Blick. Mit aller Kraft stemmte er die Tür zum Lichtschacht auf – und erstarrte.


    Er sah die Kabine nicht – nur einen schwarzen Abgrund, der dem Inferno in seinem alten Buch glich. Wenn er da hinabstieg, würde er sich genauso fühlen wie unter dem Joch seines Fluchs, von undurchdringlicher Finsternis umschlossen.


    Um sein Grauen zu bezwingen, atmete er tief durch. Da unten saß Grace fest, in der Gewalt eines Wahnsinnigen. Und niemand half ihr …


    Mit zusammengebissenen Zähnen sprang er zwischen die Kabel.
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    Verzweifelt stieß sie Rodney von sich.


    »Niemals werde ich Sie mit ihm teilen!«, zischte er und packte wieder ihre Arme. »Weil Sie mir allein gehören!«


    »Niemandem gehöre ich!«, widersprach sie ihm und rammte ihr Knie zwischen seine Schenkel. »Nur mir selber!«


    Ächzend sank er zu Boden, und Grace versuchte auf die Haltestange zu steigen, um die Falltür zu erreichen. Wenn sie das schaffte …


    Aber Rodney umschlang ihre Taille und schleuderte sie in die Ecke zurück. Das Gesicht vor Zorn verzerrt, stemmte er seine Arme zu beiden Seiten ihres Kopfes gegen die Wand. »Wie heißt der Mann, mit dem Sie ins Bett gehüpft sind, Grace? Sagen Sie es mir – damit ich weiß, wen ich töten muss!«


    Wieder erschien jenes unheimliche Flackern in seinen 
     Augen, und er begann, seine Wangen zu zerkratzen. Unter seinen Fingernägeln bildeten sich blutende Striemen.


    »Wissen Sie das nicht? Sie sind meine Frau. Für immer werden wir zusammenbleiben. Oh ja, ich werde für Sie sorgen – viel besser als er!«


    Blitzschnell duckte sie sich unter einem seiner Arme hindurch, zog ihre hochhackigen Schuhe aus und schwang sie hoch. Keine geeigneten Waffen. Aber besser als gar nichts …


    »Ich will endlich wissen, mit wem Sie zusammen waren!«, kreischte er.


    Als er wieder nach ihr griff, öffnete sich die Falltür über ihren Köpfen, und Grace schaute nach oben.


    Julian sprang herab, gebückt und federnd landete er auf beiden Füßen, wie ein geschmeidiges Raubtier. Nur in seinen Augen loderte ein wildes Feuer. Ansonsten strahlte er eine gefährliche Ruhe aus. Ohne seine Mordlust zu verhehlen, starrte er Rodney an.


    Dann richtete er sich langsam auf, und Rodney erstarrte, als er merkte, wie beängstigend groß dieser Mann war. »Wer zum Teufel sind Sie?«


    »Der Mann, mit dem sie zusammen ist.«


    Da klappte Rodneys Kinnlade nach unten.


    Mit einem kurzen Blick vergewisserte sich Julian, dass Grace in Sicherheit war, bevor er Rodney gegen eine Wand des Aufzugs warf – so kraftvoll, dass sie glaubte, der Körper des Mannes würde eine Delle in der Holzverkleidung hinterlassen.


    Dann packte er Rodney am Kragen. Beinahe ließ seine eisige Stimme das Blut in Graces Adern gefrieren. »Schade – Sie sind zu klein und erbärmlich, deshalb kann ich Sie nicht töten. Sonst müsste ich mich selbst verachten. Aber wenn ich Sie jemals wieder in Graces Nähe 
     antreffe – wenn sie Ihretwegen auch nur eine einzige neue Träne vergießt, würde mich keine Macht der Welt daran hindern, Sie zu zermalmen. Haben Sie mich verstanden?«


    Erfolglos versuchte sich Rodney von dem harten Griff zu befreien. »Sie gehört mir! Wenn Sie sich zwischen uns stellen, bringe ich Sie um!«


    Julian traute seinen Ohren nicht.


    »Sind Sie völlig verrückt?«


    Statt zu antworten, trat Rodney in Julians Magen.


    Die Augen schwarz vor Zorn, schlug Julian ihm eine eisenharte Faust ans Kinn. Lautlos brach Rodney zusammen. Als Julian neben ihm niederkniete, seufzte Grace erleichtert. Endlich war der Albtraum überstanden.


    »Am besten bleiben Sie eine Zeit lang bewusstlos«, empfahl Julian dem reglosen Mann, bevor er aufstand und Grace umarmte. »Bist du okay?«


    Weil er sie so fest an sich drückte, bekam sie kaum Luft. Doch das war ihr egal. »Ja«, wisperte sie. »Und du?«


    »Jetzt geht es mir wieder gut – denn ich weiß, dass dir nichts zugestoßen ist.«


    Ein paar Minuten später stemmten einige Polizisten die Tür des Lifts auf, der zwischen zwei Etagen feststeckte. Julian hob Grace hoch, und sie ergriff die ausgestreckte Hand eines Officers, der sie auf den Boden eines Stockwerks zog.


    Dann beobachtete sie, wie zwei andere Beamte Julian halfen, den ohnmächtigen Rodney nach oben zu befördern.


    »Wieso wussten Sie, was hier geschehen ist?«, fragte sie.


    »Die Telefonistin rief uns an«, erklärte einer der Cops, »und sie meinte, aus der Liftkabine, die hier eingeklemmt 
     ist, würden verdächtige Geräusche dringen, die nach einem Kampf klangen.«


    »Genau das war’s auch«, erwiderte sie nervös.


    »Wem müssen wir Handschellen anlegen?«


    »Dem bewusstlosen Mann.«


    Während sie wartete, bis Julian zu ihr kam, bemerkte sie das unheimliche Dunkel im Lichtschacht, dem schmalen Raum, durch den er zu ihr gelangt war.


    Und dann erinnerte sie sich an seine Angst in jener Nacht, nachdem sie das Licht gelöscht hatte, an sein Unbehagen in der Liftkabine, auf der Fahrt nach oben zu ihrem Büro.


    Trotzdem war er zu ihr geeilt, um sie zu retten. In ihren Augen brannten Tränen. Was muss er durchgemacht haben, mich zu beschützen …


    Sobald er aus dem Schacht geklettert war, schlang sie beide Arme um seinen Hals.


    Überwältigt von ihrem Gefühlsausbruch, presste er sie ganz fest an sich und küsste sie.


    »Nein!«


    Verwirrt ließ er sie los, im selben Augenblick, als Rodney nach einem Polizisten trat. An einem seiner Unterarme hingen Handschellen, mit der anderen Hand riss er die Pistole aus dem Schulterhalfter des Beamten und zielte auf ihn.


    In zahllosen Schlachten waren Julians Reflexe erprobt worden. Blitzschnell schob er Grace zur Seite, bevor der Schuss krachte. Rodneys Kugel verfehlte ihr Ziel. In der nächsten Sekunde eröffneten die beiden anderen Beamten das Feuer auf den geistesgestörten Mann.


    Julian drückt Graces Gesicht an seine Brust, als er Rodney sterben sah. »Schau nicht hin«, flüsterte er, »solche Erinnerungen brauchst du nicht.«
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    »JA, LANIE«, SAGTE Grace ins Telefon, während sie sich für die Arbeit ankleidete. »Inzwischen ist eine Woche vergangen. Ich bin okay.«


    »Aber deine Stimme klingt immer noch etwas mitgenommen«, meinte Selena skeptisch.


    So fühle ich mich auch, dachte Grace. Aber ihr war nichts allzu Schlimmes zugestoßen, was sie Julian verdankte. Nachdem sie vor der Polizei ihre Aussagen gemacht hatten, waren sie nach Hause gefahren. Seither bemühte sie sich, den armen Rodney zu vergessen. »Wirklich, mir geht’s gut.«


    Julian kam ins Schlafzimmer. »Beeil dich, sonst wirst du dich verspäten«, mahnte er, nahm ihr den Hörer aus der Hand und gab ihr ein Blätterteiggebäck. »Zieh dich endlich an.« Dann telefonierte er mit Selena.


    Als er das Zimmer verließ, schaute sie ihm verdutzt nach. Was er sagte, hörte sie nicht.


    Seltsam, wie erfreulich sich das Zusammenleben entwickelt hatte … Sie liebte es, für ihn zu sorgen und von ihm umsorgt zu werden – eine perfekte Beziehung.


    »Grace!«, rief er und steckte den Kopf zur Tür herein. »Bist du immer noch nicht fertig?«


    »Ja, schon gut, ich komme.« Lächelnd schob sie ihre Füße in ihre Pumps. Auf dem Weg zur Haustür bemerkte sie, dass er keine Schuhe trug. »Begleitest du mich heute nicht?«


    »Brauchst du mich?«


    Sie zögerte. Obwohl sie sehr gern mit ihm mittagessen ging und zwischen den Terminen plauderte, musste es ihn langweilen, stundenlang untätig im Vorzimmer ihrer Praxis zu sitzen und zu warten. »Nein.«


    »Alles klar.« Er küsste sie zärtlich.


    »Bis heute Abend.«


    Nur widerstrebend riss sie sich von ihm los und lief zu ihrem Auto.
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    Viel zu langsam schleppte sich der Tag dahin. Grace saß an ihrem Schreibtisch und zählte die Minuten, bis sie wieder einmal einen Patienten zur Tür bringen konnte.


    Um fünf Uhr warf sie die arme Rachel praktisch hinaus, packte hastig ihre Sachen zusammen und fuhr nach Hause, wo Selena auf der Veranda wartete.


    »Stimmt was nicht?«, fragte Grace.


    »Ich möchte dir nur einen Rat geben – du musst den Fluch besiegen. Julian ist genau der Richtige für dich.«


    Während Selena in ihren Jeep stieg und davonbrauste, sperrte Grace verwirrt die Tür auf. »Julian?«


    »Im Schlafzimmer!«


    Sie eilte nach oben und sah ihn auf dem Bett liegen, den Kopf in eine Hand gestützt, eine rote Rose neben sich. Wie verführerisch er aussah, mit den Grübchen in seinen Wangen und den himmelblauen Augen, die mutwillig funkelten …


    »Führst du irgendwas im Schilde, Julian? Was hast du heute gemacht?«


    »Nichts.«


    »Nichts?«, wiederholte sie argwöhnisch. Warum glaube ich ihm nicht? Weil er etwas zu heimtückisch grinst … Ihr Blick streifte die Rose. »Für mich?«


    »Ja.«


    Amüsiert über seine knappen Antworten, schlüpfte sie aus den Schuhen, setzte sich aufs Bett und zog ihre Strumpfhose aus. Dabei schaute er ihr interessiert zu.


    Grace ergriff die Rose und atmete den süßen Duft ein. »Was für eine nette Überraschung!« Sie küsste seine Stirn. »Danke.«


    »Freut mich, dass ich deinen Geschmack getroffen habe«, flüsterte er und streichelte ihr Haar.


    Sie erhob sich und legte die Rose auf die Kommode, öffnete die oberste Schublade – und erstarrte. Zwischen ihren Dessous lag eine kleine Hardcover-Ausgabe von »Peter Pan«, mit einem roten Band umwickelt.


    Atemlos nahm sie das Buch aus dem Schubfach, entfernte das Band und studierte das Vorsatzblatt. »Mein Gott, eine signierte Erstausgabe!«


    »Gefällt sie dir?«


    »Ob sie mir gefällt?« Mühsam schluckte sie. »Oh Julian!« Sie stürzte sich auf ihn und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. »Vielen Dank! Wie wundervoll du bist!«


    Zum ersten Mal sah sie ihn verlegen erröten.


    »Wirklich, das ist …« Ihre Stimme erstarb, als sie die angelehnte Tür des kleinen Nebenraums bemerkte. Durch den schmalen Spalt drang Lampenlicht.


    Hatte er etwa …?


    Langsam ging sie zu der Tür, stieß sie weiter auf und spähte in die Kammer. Freudentränen verschleierten ihre Augen. Unfassbar – die Regale waren wieder gefüllt.


    Mit bebenden Fingern strich sie über die Buchrücken. »Träume ich?«, wisperte sie und spürte, dass Julian hinter ihr stand. Wenn er sie auch nicht berührte – sie fühlte seine Nähe mit allen Sinnen.


    »Einige Bücher, zum Beispiel die Taschenbücher, konnten 
     wir nicht finden. Aber Selena meint, wir hätten die wichtigsten gekauft.«


    Als sie die Lehrbücher ihres Vaters entdeckte, rollte eine Träne über ihre Wange. Wo hatten die beiden diese Raritäten aufgestöbert?


    Entzückt betrachtete sie ihre Lieblingswerke – »Die drei Musketiere« von Alexandre Dumas, »Beowulf«, »Der scharlachrote Buchstabe« von Nathaniel Hawthorne, »Der Wolf und die Taube« von Kathleen E. Woodiwiss, »In den Armen des Highlanders« von Kinley MacGregor, »The Lawman« von Lynne Stonier-Newman. Und so viele andere … Vor lauter Glück wurde ihr fast schwindlig.


    Überwältigt ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Sie drehte sich um und sank an Julians Brust. »Tausend Dank!«, schluchzte sie. »Wie hast du das bloß geschafft?«


    Statt zu antworten, zuckte er die Achseln und wischte Graces feuchtes Gesicht ab. Da fiel ihr Blick auf seine Hand – und sie stellte fest, was daran fehlte.


    »Nicht dein Ring«, hauchte sie und sah den hellen Streifen am vierten Finger. »Das hast du nicht getan …«


    »Es war nur ein Ring, Grace.«


    Nein, viel mehr … Nur zu gut entsann sie sich, wie er es abgelehnt hatte, den Ring an Dr. Lewis zu verkaufen. Sie ahnen gar nicht, Sir, was ich durchmachen musste, um diesen Lohn zu erhalten. Das konnte sie sich ausmalen, nachdem sie einiges über seine Vergangenheit erfahren hatte.


    Und nun hatte er sich ihr zuliebe von seinem kostbaren Ring getrennt. Gerührt küsste sie ihn, so leidenschaftlich wie nie zuvor. In diesem Kuss lag ihr ganzes Herz. Diese Erkenntnis nahm ihm den Atem und erschütterte ihn bis in die Tiefen seiner verfluchten Seele.


    Plötzlich wünschte er, die Zeit würde stillstehen. Keine 
     einzige Sekunde lang wollte er ohne Grace leben, konnte sich keinen Tag vorstellen, an dem er sie nicht an seiner Seite wüsste.


    Er spürte, wie er seine Selbstbeherrschung verlor, wie die Hitze seiner Lenden seinen Verstand bedrohte. Noch nicht, ermahnte er sich, es durfte kein verfrühtes Ende finden. Entschlossen bot er seine ganze Willenskraft auf und ließ Grace los. »Also gefällt dir deine neue Büchersammlung?«


    »Natürlich, du Dummkopf!« Lachend schmiegte sie sich wieder an ihn, legte den Kopf an seine Schulter, und er umarmte sie.


    Von unbekannten Emotionen erfasst, fühlte er sein Herz an ihrem pochen. Am liebsten hätte er sie für immer festgehalten.


    Doch das war unmöglich, und so trat er zurück. Mit gerunzelter Stirn schaute sie auf, und er hob eine Hand, mit der er die feinen Fältchen glättete. »Ich weise dich nicht ab, Grace, es ist nur … Im Augenblick kommt es mir so vor, als wäre ich nicht – ich selbst.«


    »Wegen des Fluchs?«


    Er nickte.


    »Kann ich dir irgendwie helfen, Julian?«


    »Ich brauche nur ein bisschen Zeit, um dagegen anzukämpfen. «


    Steifbeinig ging er zum Bett, und sie beobachtete ihn erstaunt. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, bewegte er sich nicht geschmeidig, sondern seltsam ungelenk. Er erweckte den Eindruck, die Luft würde ihm wegbleiben und ein schrecklicher Schmerz seine Brust erfüllen. Krampfhaft umklammerte er einen Bettpfosten, so dass sich die Fingerknöchel weiß unter der gebräunten Haut abzeichneten.


    Wie gern würde sie ihn trösten und ihn retten, sie 
     wollte … Ja, sie wollte – ihn. So einfach war das, und ihr Atem stockte, als ihr die Wahrheit bewusst wurde.


    Sie liebte ihn.


    Mit der ganzen Kraft ihres Herzens.


    Wie sollte sie ihn nicht lieben?


    Ihr Blick wanderte wieder über die Bücher, Erinnerungen stürmten auf sie ein. An Julian, der ihr am Abend seiner Ankunft erotische Freuden angeboten hatte – Julian beim betörenden Liebesspiel unter der Dusche – Julian, der sie tröstete und zum Lachen brachte, der durch die Falltür der Liftkabine herabsprang, um sie zu beschützen, der neben einer Rose auf dem Bett lag und wartete, bis sie seine Geschenke finden würde …


    Oh ja, Selena hatte Recht, er war genau der Richtige für sie. Niemals würde sie ihn gehen lassen.


    Das musste sie ihm sagen. Es lag ihr auf der Zunge. Doch sie besann sich eines Besseren. Nicht jetzt, wo er offensichtlich höllische Qualen erlitt und verwundbar war.


    Andererseits – er wollte es sicher wissen.


    Oder?


    Grace überlegte, wie sich ihr Geständnis auswirken würde. In diesem Zeitalter fühlte er sich nicht wohl. Das hatte sie oft genug bemerkt. Er würde lieber in seine Heimat zurückkehren.


    Wenn sie ihm erklärte, was sie für ihn empfand, würde er nur deshalb hierbleiben. Nicht aus eigenem Antrieb. Und vielleicht würde er ihr eines Tages verübeln, dass sie ihn von seiner vertrauten Welt fernhielt, von allem, was er einmal gewesen war.


    Und wenn sie sich nicht mehr verstanden?


    Als Psychologin kannte sie die Probleme, die in einer Beziehung zwischen ungleichen Partnern auftauchen und die Liebe letzten Endes zerstören konnten.


    Zu den häufigsten Ursachen einer Trennung zählte die fehlende gemeinsame Basis zweier Menschen, die nur aus erotischen Gründen zueinander gefunden hatten.


    Und wir sind völlig verschieden, Julian und ich – eine Therapeutin im einundzwanzigsten und ein makedonischer General, der aus dem zweiten Jahrhundert vor Christi stammt. Würden ein Fisch und ein Vogel einen Ort finden, wo sie gemeinsam leben konnten? Nie zuvor waren zwei so grundverschiedene Menschen zusammengeführt worden, von einem seltsamen Schicksal gezwungen.


    Vorerst schwelgten sie noch in ihrem Glück, weil es ihnen so neu und faszinierend erschien. Aber was verband sie, abgesehen von der körperlichen Anziehungskraft? Wenn sie sich in einem Jahr nicht mehr liebten …


    Und wenn Julian sich veränderte, sobald er nicht mehr unter dem Einfluss des Fluches stand?


    Er hatte ihr erzählt, in Makedonien sei er ein anderer Mann gewesen. Fand er sie nur wegen des Fluches so reizvoll? Hatte Eros nicht verkündet, Priapos’ Verwünschung habe Julian zu ihr getrieben?


    Wenn der Fluch keine Rolle mehr spielte – würde er sie immer noch begehren?


    Sollte er die Chance zur Heimkehr nicht nutzen, würde er wohl kaum eine zweite erhalten.


    Sie konnte ihm nicht einmal vorschlagen: Warten wir ab, was geschehen wird. Denn er würde eine unwiderrufliche Entscheidung treffen.


    Wäre sie doch fähig, in die Zukunft zu blicken, so wie Selena … Aber auch ihre Freundin irrte sich manchmal. Und um Julians willen durfte sich Grace keinen Irrtum erlauben. Nein, für ihn gab es nur einen einzigen akzeptablen Grund, hierzubleiben – er musste sie genauso lieben wie sie ihn.


    Aber das war so unwahrscheinlich wie der Einsturz des Himmels in den nächsten zehn Minuten.


    Mit geschlossenen Augen versuchte sie, sich mit den Tatsachen abzufinden. Niemals würde er zu ihr gehören, sie musste ihn einfach gehen lassen. Und das würde sie umbringen.


    Mit einem schwachen Lächeln wandte er sich zu ihr. »Es tut so weh.«


    »Ja, das weiß ich.« Sie ging zu ihm, wollte ihn berühren. Doch er wich zurück, als wäre sie eine gefährliche Schlange, und ihre Hand sank hinab. »Jetzt werde ich mich ums Dinner kümmern.«


    Sie verließ das Zimmer, und er schaute ihr nach, wollte ihr folgen, vermochte seine Sehnsucht kaum zu zügeln. Aber er wagte es nicht, denn er brauchte noch eine Weile, um sich zu fassen und das Feuer in seiner Brust zu löschen, das ihn zu verzehren drohte.


    Verwundert schüttelte er den Kopf. Wieso konnte Graces Nähe ihm solche Kräfte spenden und ihn gleichzeitig so unglaublich schwächen?
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    Als er die Küche betrat, hatte sie eine Dosensuppe erhitzt und Sandwiches vorbereitet. »Fühlst du dich besser?«


    »Ja«, antwortete er und setzte sich an den Tisch.


    Während sie beobachtete, wie er seine Suppe aß, rührte sie in ihrem eigenen Teller. Sein goldenes Haar schimmerte im schwindenden Sonnenlicht. Kerzengerade saß er da, und jedes Mal, wenn er sich bewegte, erwachte ihre Sehnsucht. Den ganzen Tag könnte sie ihn anschauen, und es würde sie niemals langweilen.


    Am liebsten wäre sie zu ihm gelaufen, um ihre Finger in 
     die seidigen Locken zu schlingen und ihn zu küssen, bis er keine Luft mehr bekam.


    Hör auf, ermahnte sie sich. Diesen Wunsch würde sie sich nicht erfüllen.


    »Weißt du – ich habe nachgedacht«, begann sie zögernd. »Wenn du hierbleiben würdest … Wäre es so schlimm, in meiner Zeit zu leben? Vielleicht …«


    Mit einem kühlen Blick brachte er sie zum Schweigen. »Darüber haben wir bereits diskutiert. Ich passe nicht hierher. Weil ich deine Welt und ihre Sitten nicht verstehe. Deshalb fühle ich mich unbehaglich. Und das hasse ich.«


    Grace räusperte sich. Okay, sie würde es nicht mehr erwähnen. Seufzend biss sie in ihr Sandwich und schwieg, obwohl es so viel zu sagen gab.


    Nach dem Dinner half Julian ihr, in der Küche aufzuräumen.


    »Soll ich dir etwas vorlesen?«, fragte sie.


    »Oh ja«, stimmte er zu. Doch sie spürte, dass irgendetwas nicht stimmte. Noch nie war er ihr so distanziert begegnet – fast unfreundlich.


    Sie ging nach oben und holte ihr neues »Peter Pan«-Buch. Als sie ins Wohnzimmer kam, saß Julian bereits auf dem Boden und rückte die Kissen zurecht. Sie nahm an seiner Seite Platz. Den Kopf an seiner Brust, begann sie zu lesen. Während er ihrer melodischen Stimme lauschte, sah er, wie ihr Blick über die Zeilen glitt.


    So fest er sich auch vorgenommen hatte, sie nicht zu berühren – nach einer Weile streichelte er ihr Haar. Gegen seinen Willen schürte er erneut sein Verlangen.


    Die weichen dunklen Strähnen zwischen den Fingern, ließ er sich von ihrer Stimme an einen anderen Ort entführen – in ein weit entferntes Paradies. Und dort fühlte 
     er sich glücklich wie in der Heimat, die nicht existierte, die er seit einer Ewigkeit vergeblich suchte.


    Nur sie beide lebten in diesem Paradies. Dort gab es keine Götter, keine Flüche. Nur Grace und mich … Das war wundervoll.


    Als sie spürte, wie seine Hand von ihrem Kopf zum obersten Knopf ihrer Bluse wanderte, unterbrach sie sich, hielt hoffnungsvoll den Atem an. Aber sie fragte unsicher: »Was machst du?«


    »Lies weiter«, sagte er und öffnete den Knopf.


    Sofort erhitzte sich ihr Blut. Sie las den nächsten Absatz vor. Dann öffnete er den zweiten Knopf.


    »Julian …«


    »Lies weiter.«


    Die ganze Bluse knöpfte er auf. Immer schneller klopfte Graces Herz.


    Sie blickte auf und sah heiße Glut in Julians Augen. »Was soll das? Willst du mich ausziehen?«


    Statt zu antworten, umfasste er eine ihrer Brüste und liebkoste sie durch den Satin des BHs hindurch. Stöhnend genoss sie die berauschenden Zärtlichkeiten.


    »Lies weiter!«, befahl er noch einmal.


    »Als wäre das möglich, wenn du …«


    Nun öffnete er den Verschluss an der Vorderseite des BHs, sein Daumen umkreiste die nackte Knospe.


    »Julian!«


    »Lies weiter, Grace. Bitte.«


    Wie sollte ihr das gelingen? Aber der flehende Klang seiner Stimme bewog sie, seinen Wunsch zu erfüllen. So gut sie es vermochte, konzentrierte sie sich auf das Buch, während er ihren Busen streichelte.


    So sanft wirkte die Berührung, so behutsam. Sublim … Das war keine der feurigen, drängenden Liebkosungen, 
     die er anwandte, um sie zu verführen und zu entflammen. Nein, diese Zärtlichkeit bereitete ihr nicht nur körperliche Freuden – sie drang in die Tiefen ihrer Seele.


    Nach einer Weile gewöhnte sie sich an seine liebevollen Finger und ging völlig auf in dieser idyllischen Zweisamkeit.


    Als sie ihm die ganze Geschichte vorgelesen hatte, war es fast zehn Uhr, und sie legte das Buch beiseite.


    »Was für schöne Brüste du hast …«, flüsterte er.


    »Freut mich, dass sie dir gefallen.«


    »Ich liebe es, wie sich deine weiche Haut unter meinen Händen anfühlt.« Jetzt ließ er ihren Busen los und zeichnete mit einer Fingerspitze ihre Lippen nach. »Aber es sind deine Küsse, die mir den Verstand rauben. Warum ist das so?«


    »Keine Ahnung.«


    In diesem Moment klingelte das Telefon, und Julian fluchte. »Wie ich dieses Ding verabscheue!«


    »Ja, allmählich hasse ich es genauso.«


    Damit sie aufstehen konnte, ließ er seine Hand sinken.


    Aber Grace legte sie wieder auf ihren Busen. »Lassen wir es einfach läuten.«


    Lächelnd neigte er sich zu ihr, sein warmer Atem streifte ihr Gesicht. Und dann richtete er sich abrupt auf.


    Bevor er die Augen schloss, sah sie eine wilde Begierde in seinem Blick. Um sich zu beherrschen, biss er die Zähne zusammen. »Geh ans Telefon«, wisperte er.


    Mit zitternden Beinen erhob sie sich. Auf dem Weg zu ihrem schnurlosen Telefon zog sie ihre Bluse über den Brüsten zusammen.


    »Hi, Selena.«


    Julian hörte sie reden und bekämpfte das Feuer in seinen Adern. Diesen himmlischen Hafen wollte er nicht verlassen. 
     Nichts in seinem Leben hatte ihn beglückt – bis zur Begegnung mit Grace. Und jetzt beklagte er jede Sekunde, die er nicht mit ihr verbrachte.


    »Warte, ich frage ihn …« Sie eilte zu ihm zurück. »Möchtest du am Samstag mit Selena und Bill ausgehen?«


    »Diese Entscheidung überlasse ich dir«, erwiderte er und hoffte, sie würde das Angebot ablehnen.


    Lächelnd hielt sie den Hörer wieder an ihr Ohr. »Klingt verlockend, Selena. Es wird sicher Spaß machen … Okay, bis dann.« Sie drückte auf die Aus-Taste und legte das Telefon beiseite. »Jetzt möchte ich nur rasch duschen, dann gehen wir ins Bett. Einverstanden?«


    Wortlos nickte er und schaute ihr nach, als sie die Treppe hinaufstieg. Wie wundervoll wäre es, könnte er sich in einen Sterblichen zurückverwandeln … Dann würde er ihr nach oben folgen, mit ihr ins Bett sinken, mit ihr verschmelzen.


    Er hielt die Lider gesenkt und glaubte, ihre feuchte Hitze zu spüren. Julian ballte die Hände zu Fäusten. Wie lange würde er die Qual noch ertragen?


    Und doch – er wollte seine Lust bekämpfen, seinen klaren Verstand so lange wie möglich behalten – bis die Schicksalsgöttinnen einen Entschluss fassten.
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    Sie fühlte seine Gegenwart, wandte sich um und sah ihn nackt vor der Badewanne stehen. Hingerissen betrachtete sie seinen goldenen Körper. Aber es war sein warmherziges Lächeln, das ihr Herz eroberte und ihr den Atem raubte.


    Wortlos stieg er zu ihr in die Wanne. Und dann sagte er so gleichmütig, dass sie verwirrt blinzelte: »Heute Morgen habe ich hier drin etwas Interessantes entdeckt.«


    Sie beobachtete, wie das Wasser auf seinen Kopf herabrieselte und die kurzen Locken kräuselte. »Tatsächlich?«, fragte sie und widerstand dem Impuls, ihre Finger in seinem Haar zu vergraben.


    »Mhm …« Er nahm den Duschkopf aus der Halterung und stellte ihn auf sanfte Massage ein. »Dreh dich um.«


    Zögernd gehorchte sie, und er musterte ihren nassen, glatten Rücken. Noch nie war ihm eine Frau so begehrenswert erschienen. Sie verkörperte alles, was er jemals erträumt hatte – was er nicht zu erhoffen wagte.


    Bewundernd richtete er den Blick auf ihre schön geschwungenen Hüften. Die Beine leicht gespreizt, stand sie vor ihm, und er stellte sich vor, er würde ihre Schenkel noch weiter öffnen. Doch er beherrschte sich und strich mit dem Duschkopf über ihre Schultern.


    »Oh, das fühlt sich gut an«, wisperte sie.


    Auf den Kampf gegen seine Lust konzentriert, brachte er kein Wort hervor. Gegen sein wildes Verlangen waren der Hunger und Durst, die ihn während seiner Gefangenschaft in dem alten Buch gemartert hatten, nur noch lächerlich.


    Jetzt wandte sie sich zu ihm, ergriff einen Waschlappen und seifte ihn ein. Als sie Julian wusch, bewegte er sich nicht. Ihre Hände glitten über seine Brust und den Bauch und schürten die Glut.


    Mit angehaltenem Atem wartete er ab, ob ihre Finger tiefer hinabwandern würden. Immer wieder betastete sie seine harten Muskeln und biss auf ihre Lippen, hob den Kopf und sah, dass er sie beobachtete. Die Lider halb gesenkt, schien er jede einzelne ihrer Berührungen zu genießen.


    Weil sie ihn erfreuen wollte, spielte sie mit den goldenen Löckchen in der Mitte seines Bauchs. Und dann schob sie 
     seine Erregung zwischen ihre Hände. Lächelnd spürte sie den Schauer, der ihn erschütterte, massierte ihn behutsam und schwelgte in seinem sichtlichen Entzücken.


    Der Duschkopf landete klirrend in der Wanne, bevor Julian seine Arme um Graces Taille schlang und seine Lippen an ihren Hals presste. Welch himmlische Emotionen seine nasse Haut entfachte, so fest an ihre geschmiegt … Von inniger Liebe überwältigt, betete sie um ein Wunder, das ihnen ein gemeinsames Leben ermöglichen würde. Und sie wünschte, er würde sich mit ihr vereinen, ihren Körper ebenso besitzen, wie er ihr Herz erobert hatte.


    Seine Lippen immer noch an ihrem Hals, schob er einen Schenkel zwischen ihre Beine, und seine feinen Härchen kitzelten sie verlockend. Begierig rieb sie sich an ihm und fühlte die vibrierende Anspannung in seinen harten Muskeln.


    Nach einer Weile sank er mit ihr in die Wanne hinab.


    »Was willst du …?«, begann sie und verstummte atemlos, als seine Zunge ihre Ohrmuschel erforschte. Er griff wieder nach dem Duschkopf und reizte ihre Sinne mit der pulsierenden heißen Massage. Langsam umkreiste er ihre Brüste, ihren Bauch, und ihre Erregung wuchs.


    Auch ihn erfassten süße Qualen. Doch er wollte vor allem Grace beglücken, und so hielt er den Duschkopf zwischen ihre Beine. Damit entfesselte er unbeschreibliche Gefühle. »Julian …«, hauchte sie, als sein Finger in sie eindrang und sich im selben Rhythmus wie die warme Brause bewegte.


    So etwas hatte sie nie zuvor empfunden. Schon nach wenigen Sekunden erreichte sie einen Höhepunkt und schrie leise auf. Triumphierend lächelte er und bezähmte seine eigene Leidenschaft.


    Noch war er nicht mit ihr fertig, niemals würde er genug 
     von ihrer Erfüllung bekommen. Seine Hände und seine Zunge, vom Duschkopf unterstützt, brachten ihr fünf weitere Orgasmen.


    »Bitte, Julian«, flehte sie, »sei barmherzig, ich kann nicht mehr …«


    Ja, nun hatte er Grace und sich selbst hinreichend gepeinigt, und so drehte er das Wasser ab.


    Immer noch im Bann ihrer Ekstase, vermochte sie sich nicht zu rühren. Sie beobachtete, wie er zwischen ihren Beinen aufstand. Völlig geschwächt, warf sie ihm vor: »Du hast mich umgebracht. Nun musst du meine Leiche begraben.«


    Lachend stieg er aus der Wanne und hob sie hoch. Wieder einmal genoss sie seine nackte Haut an ihrer, während er sie zum Bett trug. Dann trocknete er sie fürsorglich mit dem Badetuch ab, das er mitgenommen hatte. Sicher war nie zuvor ein Frotteestoff auf so wunderbare Weise benutzt worden. In aufreizenden Kreisen glitt er über ihre Brüste, den Bauch und tiefer hinab.


    »Öffne deine Beine, Grace.«


    Da sie ihre letzte Willenskraft verloren hatte, gehorchte sie ohne Zaudern. Stöhnend fühlte sie, wie der raue Stoff das sensible Fleisch zwischen ihren Schenkeln stimulierte und dann verschwand, von den Fingern ihres Liebhabers ersetzt. »Nein, Julian, das halte ich nicht mehr aus …«


    Aber er hörte nicht auf. Und ihr Körper beachtete den Protest ebenso wenig. Zu ihrer eigenen Verblüffung schwebte sie erneut zum Gipfel der Lust empor.


    Julian beugte sich herab und flüsterte in ihr Ohr: »Dieses Glück kann ich dir die ganze Nacht schenken.«


    Als sie ihn anschaute, erkannte sie zum ersten Mal das ganze Ausmaß des Fluchs. Auf seiner Stirn glänzte Schweiß, seine erigierte Männlichkeit pulsierte. Wie ertrug 
     er es, ihre zahlreichen Höhepunkte mitzuerleben und auf die eigene Erlösung zu verzichten?


    Oh Gott, wie heiß sie ihn liebte … Sie setzte sich auf und küsste ihn.


    Abrupt stieß er sie von sich, stürzte zu Boden und wand sich in gnadenlosen Qualen. Grace sprang erschrocken auf. »Tut mir leid«, beteuerte sie und streckte eine Hand nach ihm aus. »Das hatte ich vergessen.«


    In seinen Augen schimmerten seltsame Schatten. Zitternd wehrte er sich gegen den drohenden Wahnsinn. Letzten Endes war es Graces angstvolles Gesicht, das ihm zum ersehnten Sieg verhalf. Doch er wich vor ihr zurück, als wäre sie Gift für seinen mühsam errungenen inneren Frieden. Um sich zu erheben, musste er sich auf die Stufen ihres antiken Betts stützen.


    »Allmählich wird es immer schlimmer«, erklärte er mit schwacher Stimme.


    Aus ihrer Kehle rang sich kein einziges Wort.


    Ohne sie anzuschauen, sammelte er seine Kleider ein und verließ das Zimmer.


    Bis sie sich bewegen konnte, dauerte es eine Weile. Schließlich ging sie zur Kommode, öffnete das oberste Schubfach und betrachtete die silbernen Handschellen. Wie viele Tage würden ihr noch bleiben, bevor sie ihn für immer verlor?
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    DIE NÄCHSTEN TAGE waren die schönsten ihres Lebens. Sobald sie sich an Julians Regeln gewöhnt hatte – keine allzu leidenschaftlichen Küsse –, genoss sie ein problemloses, erfreuliches Beisammensein.


    Tagsüber arbeitete sie, manchmal traf sie Selena und Julian zum Mittagessen. Und nachts lag sie in seinen wundervollen Armen. Aber mit jeder Stunde wuchs die Furcht vor dem Monatsende, an dem er sich von ihr trennen würde.


    Wie sollte sie das ertragen?


    Obwohl sie ständig daran dachte, schnitt sie das Thema nicht an. Sie würde einfach nur für den Augenblick leben und sich mit ihrem Kummer befassen, wenn es so weit war.


    Am Samstagabend wurden sie von Selena vor dem Tip’s im French Quarter erwartet. Das ursprüngliche Tipitina’s hatte sich inzwischen zu einer Touristenkneipe entwickelt. Aber an diesem Abend fand eine Zydeco Night statt, und Grace wollte, dass Julian die »Musik aus den Sümpfen Louisianas« hörte, die New Orleans berühmt gemacht hatte.


    »Ich dachte schon, ihr zwei wärt in der Versenkung verschwunden«, bemerkte Selena auf dem Weg zu einem Tisch im Hintergrund des Lokals, an dem Bill bereits Platz genommen hatte. Errötend erinnerte sich Grace, warum sie mit Julian jeden Abend daheim geblieben war. In Zukunft würde sie die Tür des Badezimmers versperren, wenn sie duschte.


    »Hi, Grace – Julian«, grüßte Bill.


    Belustigt inspizierte Grace seinen Gipsarm, den Selena in knalligen Farben bemalt hatte.


    Julian rückte ihr einen Stuhl zurecht und setzte sich an ihre Seite. Als der Kellner zu ihnen kam, bestellten sie Bier und Nachos. Selenas Finger trommelten im Rhythmus der Musik auf die Tischplatte.


    »Tanzen wir lieber, Lanie«, seufzte Bill, »bevor dieser Lärm unwiderstehliche Mordgelüste in mir weckt.«


    Neidisch starrte Grace den beiden nach.


    »Möchtest du auch tanzen?«, fragte Julian.


    So gern sie auch tanzte – sie wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen. Zweifellos hatte er keine Ahnung von modernen Tänzen. Aber sie fand sein Angebot sehr nett. »Nein, danke.«


    »Doch, natürlich willst du tanzen«, erwiderte er, stand auf und hielt ihr seine Hand hin. Sobald sie die Tanzfläche erreichten, stellte sie fest, dass er genauso gut tanzte, wie er aussah. Er bewegte sich perfekt, anmutig und sehr sexy. So etwas hatte sie noch nie beobachtet – und die Frauen ringsum auch nicht, nach den missgünstigen Blicken zu schließen.


    »Wieso kannst du …«, begann sie, als die Band den Song beendet hatte.


    »Ein Geschenk von Terpsichore«, unterbrach er sie und legte einen Arm um ihre Taille.


    »Von wem?«


    »Terpsichore, das ist die Muse des Tanzes.«


    »Erinnere mich daran, dass ich ihr einen Dankesbrief schicke«, bat sie lächelnd.


    Beim nächsten Tanz schaute er zufällig nach links und zuckte zusammen.


    »Was ist los?«, fragte sie und spähte in dieselbe Richtung. 
    


    Er schüttelte den Kopf und strich über seine Augen. »Wahrscheinlich bilde ich mir das nur ein …«


    »Was denn?«


    Sein Blick suchte erneut den großen blonden Mann, den er aus den Augenwinkeln gesehen hatte. Nur ganz kurz. Trotzdem hätte er schwören können, dass es Kyrian von Thrakien war. Fast zwei Meter groß, hatte der Mann schon immer Aufsehen erregt, nicht zuletzt wegen seines angeberischen Gangs.


    Aber Kyrian hier, in diesem Zeitalter? Unmöglich. Gaukelte ihm der drohende Wahnsinn bereits Dinge vor, die nicht existierten?


    »Nichts.« Lächelnd beschloss er seinen einstigen Freund zu vergessen.


    Diesmal erklang eine langsame Nummer. Er nahm Grace in die Arme, und sie wiegten sich sanft im Takt. Den Kopf an seiner Brust, atmete sie seinen Sandelholzduft ein. Seltsam, wie sehr sich dieses Aroma immer wieder auf ihre Sinne auswirkte …


    Während sie seinen Herzschlägen lauschte, legte er seine Wange auf ihren Scheitel, streichelte ihr Haar, und sie wünschte, dieser Moment würde niemals enden.


    Viel zu schnell verhallte die Musik. Nach zwei schnellen Songs wollte Grace sich setzen. Mit Julians Ausdauer konnte sie nicht mithalten. Als sie zum Tisch gingen, merkte sie, dass sich nicht einmal seine Atemzüge beschleunigt hatten.


    Sie setzten sich, und er nahm einen großen Schluck von seinem Bier.


    »Wow, Julian, Sie sind wirklich ein fabelhafter Tänzer!«, meinte Selena, und Bill verdrehte die Augen.


    »Versuchst du, dich an ihn ranzumachen, Lanie?«


    »Das weißt du besser«, konterte sie und boxte ihn zwischen 
     die Rippen. »Solange ich dich habe, brauche ich keine anderen Spielgefährten.«


    »Wie erfreulich …«


    Besorgt sah Grace die Schatten, die Julians Augen verdüsterten. »Alles okay?«


    Lächelnd nickte er, und die Grübchen in seinen Wangen beruhigten sie.


    Eine Zeit lang hörten sie sich schweigend die Musik an. Grace und Julian fütterten einander mit Nachos. Als er Käse von ihren Fingern leckte, verspürte sie ein angenehmes Prickeln. Wäre sie an diesem Abend bloß daheim geblieben mit ihm … So inständig sehnte sie sich nach seinem nackten Körper.


    Sollte sie ihn einmal mit Käse bestreuen und von oben bis unten ablecken? Jedenfalls würde sie Cheez Whiz auf ihre nächste Einkaufsliste setzen.


    Er zog ihre Hand auf seinen Schoß, dann streiften seine Lippen ihren Hals, bevor er wieder an seinem Bier nippte.


    »Da, Selena«, sagte Bill, reichte seiner Frau eine Serviette und lenkte Graces Aufmerksamkeit auf sich. »Wisch dir den Sabber vom Kinn.«


    »Oh Gott!«, stöhnte sie. »Komm, Gracie, gehen wir mal für kleine Mädchen.«


    Julian lehnte sich zurück, um Grace vorbeizulassen. Sobald die beiden im Gedränge untergetaucht waren, pirschten sich einige Frauen an ihn heran. Würde das denn niemals aufhören? Er hatte es gründlich satt, dauernd von Bewunderinnen begrapscht zu werden, noch bevor sie nach seinem Namen fragten.


    »He, Baby!«, flötete eine hübsche Blondine, die als Erste zu ihm eilte. »Wie Sie tanzen – das hat mir richtig gefallen. Würden Sie mit mir …?«


    »Nein, ich bin in Begleitung hier.«


    »Sie und die?« Lachend zeigte sie in die Richtung, in die Grace verschwunden war. »Eigentlich dachte ich, Sie müssen eine verlorene Wette einlösen.«


    »Mit der gibt er sich sicher nur aus Mitleid ab«, meinte eine andere Frau und trat mit ihrer schwarzhaarigen Freundin an den Tisch.


    Nun gesellten sich auch noch zwei Männer hinzu. »Was treibt ihr drei hier hinten?«, fauchte der eine.


    »Nichts«, murmelte die Blondine.


    Bedauernd warfen die drei Frauen einen letzten bedauernden Blick auf Julian und schlenderten davon.


    Die Männer starrten Julian an. Herausfordernd hob er die Brauen und nahm einen Schluck Bier. Da schienen sie zu erkennen, wie unklug es wäre, einen Streit vom Zaun zu brechen, und folgten den Frauen.


    Angewidert seufzte Julian. Manche Dinge änderten sich nie.


    »Moment mal …« Bill beugte sich über den Tisch. »In letzter Zeit waren Sie öfter mit meiner Frau zusammen. Hoffentlich wildern Sie nicht auf meinem Terrain.«


    Julian holte tief Luft. Heiliger Himmel, das auch noch … »Falls Sie es noch nicht bemerkt haben – ich interessiere mich nur für Grace.«


    »Tatsächlich?«, spottete Bill. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich mag Grace. Aber ich kann nicht glauben, dass Sie sich mit einem Cheeseburger begnügen, wenn so viele Filet mignons auf Sie warten.«


    »Was Sie glauben, ist mir verdammt egal.«
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    Als Grace mit Selena zurückkehrte, spürte sie sofort die angespannte Atmosphäre. Julian umklammerte seine 
     Bierflasche so fest, dass sie fürchtete, er würde das Glas zerbrechen.


    »He, Bill!«, gurrte Selena und umschlang den Hals ihres Mannes. »Macht’s dir etwas aus, wenn ich mal mit Julian tanze?«


    »Ja, zum Teufel, das macht mir was aus.«


    Prompt entschuldigte sich Julian, ging zur Bar, und Grace eilte hinterher. »Alles in Ordnung?«


    »Ich bin okay«, versicherte er und bestellte ein Bier.


    Skeptisch musterte sie sein verkniffenes Gesicht. »Ich kann dir ansehen, wenn du mich belügst. Also, was ist passiert?«


    »Fahren wir nach Hause.«


    »Warum?«


    Er schaute zu Selena und Bill hinüber. »Weil ich finde, das wäre besser.«


    »Wieso?«


    Ärgerlich runzelte er die Stirn. Ehe er antworten konnte, kamen drei Männer zur Theke. Nach ihren Mienen zu schließen, waren sie gar nicht gut gelaunt. Schlimmer noch – wie Grace in der nächsten Sekunde erriet, galt ihr Unmut Julian.


    Der größte sah wie ein Bodybuilder aus, eine monströse Gestalt, etwa drei Zoll kleiner als Julian, aber mit viel breiteren Schultern. Mit gekräuselten Lippen musterte er den Rücken des goldblonden Mannes.


    Und da erkannte sie ihn. Paul.


    Ihr Herz schlug wie rasend. Im Lauf der Jahre hatte er sich verändert. Sein Haar war schütter geworden, sein Gesicht rund, mit verfrühten Falten um die Augen. Aber er grinste immer noch genauso höhnisch wie damals.


    »Ja, das ist der Kerl, der sich an Amber ranschmeißen wollte«, behauptete einer seiner Kumpane.


    Julians Körperhaltung strahlte tödliche Ruhe aus. Was würde er tun?


    Und Paul hatte sich nur äußerlich verändert. Schon immer war er mit einer Clique umhergezogen, und er liebte es, seine Macht zu demonstrieren. Zweifellos würde er Julian zu einem Kampf herausfordern, um sein Macho-Ego zu befriedigen.


    Nun konnte sie nur noch hoffen, Julian wäre vernünftig genug, um nicht auf alberne Sticheleien hereinzufallen. »Wollen Sie irgendwas?«, fragte er, ohne Paul und seine Freunde anzuschauen.


    Lachend schlug Paul einem seiner Kumpel auf die Schulter. »Was ist denn das für ein schwuler Akzent? Hast du mir nicht erzählt, dieser süße Junge wäre hinter meinem Mädchen her? So, wie der sich aufführt, glaube ich eher, er ist auf dich scharf.«


    Julian warf ihm einen Blick zu, der einen klügeren Mann zum Rückzug veranlasst hätte.


    »Was ist denn los, Süßer?«, spottete Paul. »Habe ich Sie beleidigt?« Kopfschüttelnd wandte er sich zu seinen Begleitern. »Genau das habe ich vermutet – ein hübscher schwuler Feigling.«


    Julian lachte freudlos, und Grace beschloss einzugreifen, bevor die Situation eskalierte. »Komm«, bat sie und umfasste seinen Arm. »Gehen wir.«


    Erst jetzt wandte sich Paul zu ihr und erkannte sie. »Ah, Grace Alexander!«, rief er und grinste höhnisch. Dann stieß er den kleinen, dunkelhaarigen Mann, der neben ihm stand, mit dem Ellbogen an. »He, Tom, erinnerst du dich an Grace vom College? Weil sie damals ein hübsches weißes Höschen auszog, habe ich diese Wette gewonnen.«


    Bei diesen Worten erstarrte Julian. Grace spürte, wie 
     jener alte Kummer wieder in ihr aufstieg. Doch das zeigte sie nicht. Niemals würde sie Paul eine solche Genugtuung gönnen.


    »Kein Wunder, dass er hinter Amber her war!«, fügte Paul hinzu. »Wahrscheinlich will er’s mit einer Frau versuchen, die nicht heult, wenn er sie bumst.«


    Da fuhr Julian so schnell zu ihm herum, dass sie der Bewegung kaum folgen konnte. Paul hob die Fäuste. Aber Julian boxte ihn kraftvoll in den Magen und schleuderte ihn ein paar Meter weit in die Menschenmenge hinein.


    Fluchend stürmte Paul zu ihm zurück. Julian sprang beiseite, trat gegen sein Bein, und Paul stürzte rücklings zu Boden.


    Ehe er aufstehen konnte, stellte Julian einen Fuß auf seinen Hals und lächelte eisig.


    Mit beiden Hände umklammerte Paul den Schuh seines Gegners und versuchte, ihn wegzuschieben. Vor lauter Anstrengung bebte er am ganzen Körper. Doch der Fuß rührte sich nicht von der Stelle.


    »Wissen Sie, dass ein Gewicht von knapp fünf Pfund ausreichen würde, um Ihre Speiseröhre zu zerquetschen?«, fragte Julian in beiläufigem Ton. Langsam verstärkte er den Druck auf die Kehle seines Opfers, und Pauls Augen quollen hervor.


    »Bitte, tun Sie mir nicht weh …«, ächzte er.


    Voller Entsetzen beobachtete Grace, wie Julian noch fester auf Pauls Hals stieg.


    Jetzt trat Tom vor.


    »Lassen Sie’s lieber bleiben«, mahnte Julian, »sonst reiße ich Ihnen das Herz aus der Brust und füttere Ihren Freund damit.«


    Seine mörderische Miene ließ Grace erschauern. Das war nicht der zärtliche Mann, der sie nachts in den Armen 
     hielt, sondern der Feldherr, der einst die kühnsten römischen Soldaten in Angst und Schrecken versetzt hatte. Ohne jeden Zweifel wäre er fähig, seine Drohung wahr zu machen. Das schien auch Tom zu ahnen, denn er wurde blass und wich zurück.


    »Bitte«, würgte Paul hervor. Über sein rundes Gesicht rannen Tränen. »Bitte, tun Sie mir nicht weh!«


    Mühsam schluckte Grace. Genauso hatte sie Paul in jener Nacht angefleht, als er über sie hergefallen war. Julian erwiderte ihren Blick. In seinen Augen las sie, was in ihm vorging. Um die Qualen zu rächen, die sie erlitten hatte, würde er Paul ohne Zögern töten.


    »Lass ihn gehen, Julian«, mahnte sie leise. »Warum sollst du dir die Hände an ihm schmutzig machen? Das ist er nicht wert.«


    Mit schmalen Augen schaute er auf Paul hinab. »In meiner Heimat haben wir elende Feiglinge einfach nur zur Übung niedergemetzelt.« Und dann zog er seinen Fuß zurück. »Stehen Sie auf.«


    Schwankend erhob sich Paul und rieb seine Kehle. Als er Julians frostige Miene sah, zuckte er zusammen.


    »Nun sollten Sie sich bei meiner Lady entschuldigen«, verlangte Julian.


    »Tut mir leid«, murmelte Paul und wischte seine Nase mit dem Handrücken ab.


    »Sagen Sie es so, als würden Sie es wirklich meinen«, befahl Julian.


    »Tut mir leid, Grace. Ehrlich. Ganz schrecklich leid.«


    Ehe sie antworten konnte, legte Julian besitzergreifend einen Arm um ihre Schultern und führte sie aus dem Club.


    Schweigend gingen sie zum Auto. Dass irgendetwas nicht mit Julian stimmte, spürte sie. Sein ganzer Körper 
     war angespannt. Wie eine Spirale, die man viel zu fest zusammengedrückt hatte.


    »Hättest du mir nur erlaubt, ihn zu töten«, stieß er hervor, während sie in ihrer Jeanstasche den Autoschlüssel suchte.


    »Oh Gott, Julian …«


    »Wie schwer es mir fiel, ihn zu verschonen, ahnst du gar nicht. Ich bin nicht der Mann, der unverrichteter Dinge davongeht.« Wütend schlug er mit der Faust auf die Motorhaube. »Verdammt, Grace, solche Männer habe ich früher wie Ungeziefer zertreten …« Abrupt verstummte er, zweitausend Jahre alte Erinnerungen stürmten auf ihn ein. Nun sah er sich wieder als den gefürchteten Feldherrn, der er gewesen war. Der Held von Makedonien. Allein schon der Anblick seiner Standarte hatte genügt, um ganze römische Legionen zur Kapitulation zu zwingen.


    Und dann erkannte er, was aus ihm geworden war. Eine leere Hülle, ein Liebessklave, der nur existierte, um seine Herrinnen zu befriedigen …


    Zweitausend Jahre lang hatte er ohne Gefühle gelebt, nur die allernötigsten Worte ausgesprochen. In dieser langen Zeit war er einfach nur dahinvegetiert. Ein Geschöpf, das je nach Bedarf funktionierte.


    Bis Grace ihn in einen Menschen zurückverwandelt hatte.


    Erschüttert beobachtete sie, wie sein Gesicht eine Vielfalt von Emotionen widerspiegelte. Zorn, Verwirrung, Grauen – und schließlich tiefen Schmerz. Sie trat zu ihm. Aber er ließ sich nicht berühren.


    »Verstehst du das nicht?«, flüsterte er heiser. »Wer ich bin, weiß ich nicht mehr. In Makedonien wusste ich es. Und das ist aus mir geworden.« Er hielt den Arm hoch, auf den Priapos die Schriftzeichen gebrannt hatte. »Erst du 
     hast das geändert.« Verzweifelt starrte er sie an. »Warum musstest du das tun, Grace? Warum konntest du mich nicht in meiner Scheinwelt weiterleben lassen? Ich hatte gelernt, nichts mehr zu empfinden. Wenn man mich rief, tat ich, was von mir verlangt wurde. Dann verschwand ich wieder. Und jetzt …« Er schaute sich um, als wäre er in einem Albtraum gefangen, aus dem es kein Entrinnen gab.


    »Julian …«, begann sie und wollte ihm ihre Hand reichen.


    Doch er schüttelte den Kopf und wich ihr aus. »Nein!« Mit allen Fingern strich er durch sein Haar. »Wohin ich gehöre, weiß ich nicht mehr. Das verstehst du nicht.«


    »Dann erkläre es mir.«


    »Wie kann ich erklären, wie es ist, zwischen zwei Welten zu existieren? Und in beiden verachtet zu werden? Ich bin weder ein Mensch noch ein Gott, sondern eine grässliche Mischform. Wie ich aufwuchs, weißt du nicht. Meine Mutter schob mich ins Haus meines Vaters ab, und mein Vater überließ mich seiner Frau, die mich allen verfügbaren Leuten aufhalste, nur um mich loszuwerden. In den letzten zwanzig Jahrhunderten wurde ich unbarmherzig ausgenutzt. Ein Leben lang suchte ich ein Heim – jemanden, der mich schätzte – nicht mein Gesicht oder meinen Körper.« Wieder einmal verdüsterte ein namenloses Leid seine Augen.


    »Ich will dich, Julian.«


    »Unsinn. Wie solltest du …«


    »Wieso nicht? Mein Gott, noch nie habe ich mir so inbrünstig gewünscht, mein Leben mit jemandem zu teilen.«


    »Weil du mich begehrst. Nur körperliche Lust …«


    Erbost starrte sie ihn an. Wie konnte er es wagen, ihre 
     Gefühle herabzuwürdigen? Sie liebte ihn. Von ganzem Herzen. »Erzähl mir bloß nicht, was ich empfinde! Ich bin kein Kind mehr!«


    Unfähig, ihr zu glauben, schüttelte er den Kopf. Seit seiner Geburt hatte ihn niemand geliebt. Das war der Anfang seines Fluchs gewesen.


    Und jetzt wollte Grace ihm einreden, sie würde ihn lieben? Das wäre ein Wunder. Ein himmlisches Glück. Doch die Schicksalsgöttinnen hatten ihm ein anderes Los zugeteilt.


    Du wirst leiden wie kein Mann jemals zuvor.


    Und Graces Worte? Nur ein weiterer Trick der Götter, ein grausamer Hohn, um ihn zu bestrafen.


    So müde war er. Erschöpft von all den Kämpfen. Und er sehnte sich nur noch nach einer Linderung seiner Qualen, nach Erlösung von den beängstigenden Trieben, die ihn erfassten, wann immer er Grace anschaute. Als sie die Ablehnung in seinem Blick las, stöhnte sie leise. Wer durfte ihm seine Reaktion verübeln? So oft war er verletzt worden.


    Aber sie würde ihm beweisen, wie viel er ihr bedeutete. Wenn ihr das nicht gelang, würde sie ihn verlieren – und sterben.
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    WÄHREND DES RESTLICHEN Wochenendes ging er auf Distanz. Erfolglos versuchte Grace die unsichtbare Barriere zu durchbrechen, die er rings um seine Seele errichtet hatte.


    Er erlaubte ihr nicht einmal, ihm etwas vorzulesen.


    Entmutigt ging sie am Montag zur Arbeit. Diese Mühe hätte sie sich sparen können, denn sie konnte an nichts anderes denken als an das Leid in Julians himmelblauen Augen, das sie nicht mit ihm teilen durfte.


    »Dr. Alexander?«


    Sie schaute auf und sah eine bildschöne, etwa zwanzigjährige Blondine in der Tür stehen, die den Eindruck erweckte, sie wäre soeben vom Laufsteg einer europäischen Modenschau gestiegen. Zu einem roten Armani-Kostüm trug sie elegante Pumps in der gleichen Farbe.


    »Entschuldigen Sie bitte, heute empfange ich keine Patienten mehr«, erklärte Grace. »Wenn Sie einen Termin vereinbaren möchten …«


    »Sehe ich so aus, als würde ich eine Sexualtherapeutin brauchen?«


    Eigentlich nicht. Aber Grace hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass man den Menschen nicht immer ansehen konnte, welche Probleme sie hatten.


    Unaufgefordert betrat die Besucherin das Sprechzimmer, mit anmutigen, arroganten Schritten, die Grace seltsam vertraut erschienen.


    Die junge Frau schlenderte zu der Wand, an der einige 
     Zertifikate hingen. »Imposant«, bemerkte sie, doch ihr Tonfall strafte das Wort Lügen. Dann wandte sie sich zu Grace und musterte sie spöttisch. Offenbar missfiel ihr, was sie taxierte. »Sie sind nicht hübsch genug für ihn. Zu klein, zu rundlich. Und wo haben Sie bloß dieses Kleid her?«


    »Wie bitte?«, rief Grace entrüstet.


    Die Frage wurde ignoriert. »Stört es Sie denn gar nicht, mit einem Mann zusammenzuleben, der so traumhaft aussieht wie Julian? Sicher wissen Sie, dass er sich niemals mit Ihnen abgeben würde, wenn er die Wahl hätte. Er ist ungewöhnlich attraktiv, schlank und fantastisch gebaut, so stark und leidenschaftlich … Noch nie wurden Sie von einem solchen Mann begehrt. Und so ein Prachtexemplar wird sich nie wieder mit Ihnen einlassen.«


    Vergeblich suchte Grace nach Worten, und die schöne Blondine setzte ihren Monolog unbeirrt fort.


    »Sein Vater war genauso reizvoll. Stellen Sie sich Julian etwas kleiner vor, mit schwarzem Haar und breiteren Schultern, nicht ganz so perfekt. Aber was für Hände der Mann hatte … Mmmm …« Aphrodite lächelte versonnen und starrte ins Leere. »Natürlich hatte Theokles entsetzliche Narben. Über seine ganze linke Wange zog sich ein hässlicher Striemen.« Wütend runzelte sie die Stirn. »Nie werde ich den Tag vergessen, an dem er Julians Gesicht mit einem Dolch zerschnitt, um ihn ebenso zu entstellen. Diese Missetat hätte er ewig lange büßen müssen. Doch ich sorgte dafür, dass sie wirkungslos blieb – denn niemand sollte die Schönheit vernichten, die ich Julian geschenkt hatte.« Ihr kalter, verächtlicher Blick jagte einen eisigen Schauer über Graces Rücken. »Selbstverständlich werde ich meinen Sohn nicht an Sie verschwenden.«


    Mit diesen hochmütigen Worten erregte sie Graces 
     Zorn. Wie konnte die Göttin es wagen, hier aufzukreuzen und sie zu beleidigen? »Wenn er Ihnen so viel bedeutet – warum haben Sie ihn dann im Stich gelassen?«


    »Glauben Sie, mir blieb etwas anderes übrig? Zeus verweigerte ihm die Ambrosia, und kein Sterblicher darf auf dem Olymp leben. Ehe ich zu protestieren vermochte, riss Hermes den Jungen aus meinen Armen und brachte ihn zu seinem Vater.« Aphrodites schöne Züge verrieten ihren Schmerz. »Welch ungeheuren Kummer mir dieser Verlust bereitete, kann sich keine Menschenseele vorstellen. Untröstlich zog ich mich in meine Gemächer zurück. Als ich hervorkam, waren auf der Erde vierzehn Jahre verstrichen. Ich erkannte das Baby, das ich gestillt hatte, kaum wieder. Und Julian hasste mich.« In ihren Augen schimmerten Tränen. »Was meinen Sie, wie sich eine Mutter fühlt, die von ihrem eigenen Kind verflucht wird?«


    Grace bedauerte sie. Aber es war Julian, den sie liebte. Für sie zählten nur seine seelischen Wunden. »Haben Sie ihm nie erzählt, was Sie empfinden?«


    »Natürlich habe ich es versucht«, betonte Aphrodite. »Ich sandte Eros mit Geschenken zu ihm. Die schickte er zurück, zusammen mit einer Nachricht, die kein Sohn seiner Mutter zumuten sollte.«


    »Er war verletzt.«


    »Oh – und ich etwa nicht?«, schrie Aphrodite. Vor lauter Wut bebte sie am ganzen Körper.


    Voller Angst, was ihr die erzürnte Göttin antun könnte, schwieg Grace.


    Sekundenlang schloss Aphrodite die Augen und beruhigte sich mit ein paar tiefen Atemzügen. »Trotz dieser Kränkung schickte ich Eros mit weiteren Gaben zu ihm. Alle wurden abgelehnt, und ich musste miterleben, wie Julian ausgerechnet vor Athene einen Treueid leistete.« 
     Angewidert stieß sie den Namen hervor. »Für sie eroberte er zahlreiche Städte, mit der Hilfe jener Gaben, die er von mir bekommen hatte – Ares’ Macht, Apollos Klugheit, mit dem Segen der Musen und Grazien. Sogar in den Fluss Styx hatte ich ihn getaucht, damit ihn keine Waffe in menschlicher Hand töten oder verletzen konnte. Und was Thetis bei Achilles versäumt hatte – ich behandelte auch Julians Ferse, so dass keine Stelle an seinem Körper verwundbar war.«


    Sie schüttelte den Kopf, offenbar immer noch unfähig zu glauben, wie er sich verhalten hatte.


    »Alles, was in meiner Macht stand, tat ich für den Jungen. Und er bewies mir nicht die geringste Dankbarkeit, keinen Respekt. Schließlich gab ich meine Bemühungen auf. Da er meine Liebe zurückgewiesen hatte, verhinderte ich, dass er von irgendjemandem geliebt wurde.«


    Wie niederträchtig und egoistisch, dachte Grace bestürzt. »Was haben Sie getan?«


    Voller Stolz auf ihre Grausamkeit, hob Aphrodite ihr Kinn. »Nun, ich verfluchte ihn, so wie er mich verflucht hatte. Seither schaut ihn keine sterbliche Frau an, ohne seinen Körper zu begehren. Und kein sterblicher Mann begegnet ihm, ohne ihn zu beneiden.«


    Grace traute ihren Ohren nicht. Wie kann eine Mutter ihr Kind so furchtbaren Qualen ausliefern? Diesem Gedanken folgte sofort ein zweiter. »Durch Ihre Schuld ist Penelope gestorben, nicht wahr?«


    »Nein, dafür hat Julian selbst gesorgt. Ich ärgerte mich maßlos, als Eros mir erzählte, sein Bruder habe sich an ihn und nicht an mich gewandt, um Penelope zu erobern. Gegen den Liebespfeil war ich machtlos, aber ich vermochte seine Wirkung wenigstens zu schwächen, und so blieb meinem Sohn das ersehnte Eheglück verwehrt.« Aphrodite trat an 
     ein Fenster und starrte auf die Stadt hinab. »Wäre Julian zu mir gekommen, hätte ich wahre Liebe im Herzen seiner Frau erweckt. Doch das tat er nicht. Nacht für Nacht beobachtete ich, wie er mit ihr schlief, unzufrieden und rastlos, verzweifelt über ihre mangelnde Hingabe. Und er mied mich immer noch … Die Tränen meines Grams brachten Priapos gegen ihn auf. Schon immer war der Fruchtbarkeitsgott mein treuester Sohn gewesen. Sobald ich merkte, wie er Julian hasste und auf Rache sann, hätte ich ihn zurückhalten müssen. Aber ich hoffte, Priapos’ Zorn würde Julian veranlassen, mich um Hilfe zu bitten.« Erbost knirschte sie mit den Zähnen. »Was er nicht tat …«


    Trotz eines gewissen Mitgefühls konnte Grace ihr nicht verzeihen. »Und wie wurde er verflucht?«


    »Es begann eines Nachts, als Athene zu Priapos ging und ihm erklärte, kein Mann würde ihm dienen, der so stark und furchtlos sei wie Julian. Dann forderte sie ihn auf, seinen besten General gegen ihren ins Feld zu schicken. Zwei Tage später sah ich Julian in die Schlacht reiten und wusste, er würde nicht verlieren. Er besiegte die Römer, und Priapos tobte vor Wut. Nachdem er von Eros erfahren hatte, was die Pfeile heraufbeschworen hatten, machte er sich sofort an Iason und Penelope heran. Was geschehen würde, ahnte ich nicht.« Zitternd verschränkte Aphrodite ihre Arme vor der Brust. »Den Tod der Kinder hätte ich niemals gestattet. Oh, wie schmerzlich mich diese Erinnerung bedrückt …«


    »Hätten Sie die Tragödie nicht abwenden können?«


    Traurig schüttelte Aphrodite den Kopf. »Sogar meine Macht wird von den Parzen eingeschränkt. Als Julian nach Penelopes Mord an den Kindern in meinen Tempel ging, dachte ich, nun würde er endlich zu mir finden. Aber dann traf er diese Hure in der Robe des Fruchtbarkeitsgottes. 
     Sie flehte ihn an, sie vor der Zeremonie zu entjungfern, bei der Priapos ihre Unschuld für sich beanspruchen würde. Julian wollte sie beiseiteschieben, doch sie ließ nicht locker. Wäre er bei klarem Verstand gewesen, hätte er sie sicher abgewiesen.« Zornesröte stieg in ihre Wangen. »Hätte Alexandria sich nicht eingemischt, wäre mein Sohn an jenem Tag an meine Brust gesunken. Ich weiß, er hätte nach mir gerufen. Doch es war zu spät. Sobald er sich in dem Mädchen ergossen hatte, war es zu spät.«


    »Trotz allem, was passiert ist, haben Sie ihm Ihre Hilfe verweigert?«


    »Konnte ich den einen Sohn dem anderen vorziehen?«


    »Und so sahen Sie untätig mit an, wie Julian in eine Schriftrolle verbannt wurde?«, fragte Grace fassungslos.


    Aphrodite drehte sich zu ihr um, ein bösartiges Glitzern in den Augen. »Hätte er mich um Hilfe gebeten, wäre er nicht in diese würdelose Gefangenschaft geraten.«


    Was Grace da hörte, erschien ihr absurd. Für eine Göttin war Aphrodite verdammt egozentrisch und uneinsichtig. »All dieses Grauen – nur weil eine Mutter und ihr Sohn sich weigern, einander zu akzeptieren … Ich verstehe nicht, warum Sie Julian mit so hervorragenden Gaben beschenkt und ihn dann gerade wegen seines starken, eigenständigen Wesens ins Unglück gestürzt haben. Statt auf ihn zu warten oder ihm Geschenke zu schicken – hätten Sie nicht zu ihm gehen können?«


    Indigniert hob Aphrodite die Brauen. »Ich bin die Liebesgöttin. Hätte ich mich vor Julians Füße werfen sollen? Begreifen Sie nicht, wie peinlich das für mich ist? Mein eigener Sohn hasst mich!«


    »Ach, das ist Ihnen peinlich? Die ganze Welt liebt Sie. Und Julian hatte niemanden.«


    Aphrodite trat einen Schritt zurück. »Halten Sie sich 
     bloß von ihm fern! Ich warne Sie! Niemals werde ich ihn mit Ihnen teilen.«


    »Warum haben Sie Penelope nicht gewarnt?«


    »Weil er sie nicht liebte.«


    Grace blinzelte entgeistert. »Heißt das …?«


    Aber da war Aphrodite bereits verschwunden.


    »Moment mal!«, schrie Grace die Zimmerdecke an. »Sie können nicht mitten in einem Gespräch abhauen …«


    »Grace?«


    Verwirrt zuckte sie zusammen. Als Beths Stimme erklang, fuhr sie herum und sah ihre Kollegin in der Tür stehen.


    »Mit wem redest du?«


    Da es nicht ratsam gewesen wäre, die Wahrheit zu erzählen, log Grace: »Mit mir selber.«


    »Schreist du dich oft an?«, fragte Beth skeptisch.


    »Manchmal.«


    Beth seufzte. »Vielleicht solltest du einen Termin mit mir vereinbaren«, schlug sie vor und ging davon.


    Daran verschwendete Grace keinen Gedanken. Hastig packte sie ihre Sachen zusammen. Nun wollte sie möglichst schnell nach Hause fahren – zu Julian.
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    Sobald sie die Tür aufsperrte, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Julian stand nicht in der Diele, um sie zu begrüßen.


    »Julian?«


    »Im Schlafzimmer.«


    Sie warf den Schlüsselbund und die Post auf das Wandtischchen. Dann rannte sie nach oben und nahm immer zwei Stufen auf einmal. »Du wirst nicht glauben, wer …«


    Abrupt verstummte sie, als sie Julian sah, mit einer Handschelle an einen Bettpfosten gefesselt. Er lag in der Mitte der Matratze, Schweißtropfen glänzten auf seiner Stirn.


    »Was soll das?«, flüsterte sie schockiert.


    »Ich kann nicht mehr dagegen ankämpfen, Grace«, keuchte er.


    »Das musst du …«


    Gepeinigt schüttelte er den Kopf. »Würdest du meine andere Hand fesseln? Das schaffe ich nicht.«


    »Julian …«


    Mit bitterem, heiserem Gelächter unterbrach er sie. »Welch eine Ironie! Ich flehe dich an, mich zu fesseln. Und ein paar andere Herrinnen taten es von sich aus und mit Freuden, nur wenige Minuten, nachdem ich ihrem Ruf gefolgt war.« Durchdringend schaute er in ihre Augen. »Tu es, Grace! Wenn ich dich verletzte, könnte ich meine erbärmliche Existenz nicht mehr ertragen.«


    Langsam ging sie zu ihm. Als sie nahe genug herangekommen war, berührte seine freie Hand ihre Wange. Dann zog er sie an sich und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie glaubte, ihre Sinne würden schwinden.


    Es war ein Kuss voller Sehnsucht – und ein Kuss, der ein Versprechen ausdrückte. »Bitte, tu es«, flüsterte er an ihren Lippen. Erst nachdem die silberne Handschelle klirrend eingerastet war, entspannte er sich. Sie hatte nicht bemerkt, wie unruhig er in dieser letzten Woche gewesen war. Nun sank sein Kopf in die Kissen, und er atmete etwas freier. Grace strich über seine schweißnasse Stirn. »Oh Gott …« Seine glühend heiße Haut schien ihre Finger zu verbrennen. »Kann ich dir irgendwie helfen?«


    »Nein. Aber ich danke dir für das Angebot.«


    Sie ging zur Kommode und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen.


    »Bitte, tu das nicht vor meinen Augen«, flehte er. Verzweifelt senkte er die Lider. »Wenn ich deine Brüste sehe, fürchte ich …«


    »Verzeih mir.« Von wachsendem Unbehagen erfüllt, ging sie ins Bad und zog sich um. Dann tränkte sie einen Waschlappen mit kaltem Wasser, eilte ins Schlafzimmer zurück und kühlte Julians heiße Stirn. »Du hast Fieber.«


    »Ja, es kommt mir so vor, als würde ich auf schwelenden Kohlen liegen.«


    Behutsam ließ sie den Lappen über seine Brust gleiten, und er stöhnte leise.


    »Du hast mir noch gar nicht erzählt, was du heute erlebt hast.«


    Innige Liebe raubte ihr den Atem. Danach erkundigte er sich jeden Tag. Und jeden Tag freute sie sich auf die Heimkehr, auf das Wiedersehen mit Julian.


    Wie würden ihre Abende verlaufen, wenn er nicht mehr bei ihr wohnte? Nein, das würde sie sich jetzt nicht vorstellen, und so konzentrierte sie sich darauf, sein Martyrium zu erleichtern.


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen.« Da er sich so elend fühlte, wollte sie ihn nicht mit einem Bericht über den Besuch seiner Mutter belasten. In seinem Leben war er oft genug verletzt worden, und sie würde ihm kein neues Leid zufügen. »Bist du hungrig?«


    »Nein.«


    Sie holte ein Buch und legte sich zu ihm. Mit sanfter Stimme las sie ihm den Roman vor. Immer wieder unterbrach sie die Lektüre und kühlte seine erhitzte Haut mit einem feuchten Lappen.
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    In dieser Nacht fand er sehr lange keinen Schlaf. Er spürte Graces warmen Körper an seiner Seite und roch ihren süßen Blumenduft. Mit allen Sinnen sehnte er sich nach ihr, seine bebenden Finger umklammerten die silbernen Fesseln. Verzweifelt bekämpfte er das Dunkel, das ihn einzuhüllen drohte, dem er nicht erliegen wollte.


    Es widerstrebte ihm, die Augen zu schließen, auch nur eine einzige Sekunde zu versäumen, die er mit Grace verbrachte, solange er noch bei klarem Verstand war.


    Wenn er vor der Finsternis kapitulierte, würde er vielleicht nicht mehr erwachen, bevor er in das Buch zurückgekehrt war – in die Einsamkeit seiner Gefangenschaft. »Ich will sie nicht verlieren«, wisperte er. Allein schon der Gedanke zerriss ihm fast das Herz.


    Die Uhr im Flur schlug dreimal. Vor ein paar Minuten war Grace eingeschlummert. Ihr Kopf lag auf seiner Brust, ihre Atemzüge streichelten ihn, ihr Haar kitzelte seine Haut. Was würde er dafür geben, wenn er sie berühren dürfte …


    Schließlich fielen ihm die Augen zu. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten überließ er sich freiwillig einem Traum. Er träumte von Nächten mit Grace, von Tagen, die sie mit ihrem Gelächter verzauberte. Von einem Tag, an dem er sie so lieben konnte, wie sie es verdiente, an dem er frei wäre, an dem er sie ungehindert glücklich machen würde, in einem gemeinsamen Heim.


    Und er träumte von Kindern mit fröhlichen grauen Augen und übermütigem Lächeln.


    Von alldem träumte er immer noch, als der Morgen anbrach. Um sechs Uhr erwachte Grace und küsste ihn. Welch eine Tortur …


    »Guten Morgen«, flüsterte sie.


    »Guten Morgen.«


    Besorgt musterte sie seinen verschwitzten Körper und die Handschellen. »Müssen wir das wirklich ertragen? Soll ich dich nicht für eine kleine Weile freilassen?«


    »Nein!«, stieß er hervor.


    Sie griff zum Telefon und rief Beth an. »In den nächsten Tagen komme ich nicht in die Praxis. Würdest du einige meiner Patienten übernehmen?«


    »Gehst du nicht arbeiten?«, fragte Julian verwundert, sobald sie aufgelegt hatte.


    »Glaubst du, ich lasse dich hier allein?«


    »Ich bin okay.«


    Da starrte sie ihn an, als hätte er seinen Verstand bereits verloren. »Und wenn etwas passiert?«


    »Was denn?«


    »Zum Beispiel könnte das Haus abbrennen. Oder jemand bricht ein. Wer weiß, was ein unbefugter Eindringling alles anrichten würde, während du hilflos im Bett liegst!«


    Jetzt erhob er keine Einwände mehr, und er fühlte sich erleichtert, weil sie bei ihm bleiben würde.
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    Am Nachmittag sah sie immer deutlicher, welche Qualen ihm der Fluch zufügte. Seine gespannten Armmuskeln bebten, er sprach nur selten, und wenn er sich dazu aufraffte, presste er die Worte zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


    Trotzdem lächelte er sie manchmal an, zärtlich und ermutigend. Grace wusch ihn regelmäßig mit einem feuchten kalten Lappen, aber jedes Mal begann sein Körper schon nach wenigen Minuten wieder zu glühen.


    Als der Abend dämmerte, sank er ins Delirium.


    Verzweifelt beobachtete sie, wie er sich hin und her 
     wand und einen unsichtbaren Peiniger beobachtete, der eine Peitsche über ihm zu schwingen schien. Immer heftiger bewegte er sich, und sie fürchtete, das Bett würde entzweibrechen.


    »Das halte ich nicht mehr aus«, wisperte sie, lief die Treppe hinab und rief Selena an.
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    Eine Stunde später ließ sie Selena und deren Schwester Tiyana herein.


    Mit pechschwarzem Haar und blauen Augen glich Tiyana ihrer Schwester kein bisschen. Sie war eine der wenigen weißen Voodoo-Hohepriesterinnen und besaß einen Laden, in dem sie magische Waren verkaufte. Jeden Freitagabend führte sie Touristen über den Friedhof.


    »Vielen Dank, dass ihr gekommen seid«, seufzte Grace und schloss die Tür hinter den beiden.


    »Kein Problem«, erwiderte Selena.


    »Wo ist er?«, fragte Tiyana, die ein schlichtes braunes Kleid trug. Unter ihrem Arm steckte eine Trommel.


    Grace führte die Besucherinnen nach oben.


    Bei Julians Anblick blieb Tiyana wie angewurzelt stehen. Krampfhaft wand er sich auf dem Bett umher und verfluchte das gesamte griechische Pantheon.


    »Leider kann ich nichts für ihn tun«, gestand Tiyana, bleich bis in die Lippen.


    »Versuch es wenigstens«, drängte Selena.


    Die hellen Augen voller Angst, schüttelte Tiyana den Kopf. »Darf ich dir einen Rat geben, Grace? Versperr die Tür und geh nicht mehr in dieses Zimmer, bis er dahin zurückkehrt, wo er hergekommen ist. Er befindet sich in der Gewalt einer starken bösen Macht. Die will ich nicht herausfordern. 
     « Sie wandte sich zu ihrer Schwester. »Spürst du sie nicht – diese unbesiegbare dämonische Kraft?«


    »Oh Gott, Selena …« Mit wachsendem Entsetzen starrte Grace ihre Freundin an. Irgendetwas musste man doch unternehmen.


    »Auch ich kann dir nicht helfen«, entgegnete Selena. »Meine Zaubertricks haben noch nie gewirkt.«


    Nein, sie dürfen nicht einfach gehen.


    Grace schaute Julian an, der sich gegen die Handschellen stemmte. »Gibt es jemanden, der helfen würde, wenn wir ihn rufen?«


    »Nein«, flüsterte Tiyana. »Und ich bleibe nicht länger hier. Verzeih mir, aber das ist mir zu unheimlich.« Sie warf Selena einen kurzen Blick zu. »Und du kennst ja dieses gruselige Zeug, mit dem ich mich täglich befasse.«


    »Tut mir ehrlich leid, Gracie«, entschuldigte sich Selena und streichelte den Arm ihrer Freundin. »Ich werde mal in ein paar Büchern blättern. Vielleicht finde ich Mittel und Wege, die dieser Höllenpein ein Ende setzen.«


    Da sie keine Wahl hatte, begleitete Grace die beiden Schwestern hinaus, schloss die Haustür und lehnte sich erschöpft dagegen.


    Was sollte sie tun?


    Nein, sie würde nicht akzeptieren, dass es keine Hilfe für Julian gab. Irgendwie musste sie seine Schmerzen lindern. Bestand irgendeine Möglichkeit, an die sie noch nicht gedacht hatte?


    Müde stieg sie die Treppe hinauf und betrat das Schlafzimmer.


    »Grace?« Sein halb erstickter Ruf krampfte ihr das Herz zusammen.


    »Hier bin ich, mein Schatz«, antwortete sie und berührte seine Stirn.


    Da bäumte er sich schreiend auf, und sie wich erschrocken zurück.


    Mit weichen Knien eilte sie in die kleine Bibliothek und holte ihre neue Ausgabe der »Odyssee«. Dann rückte sie ihren Schaukelstuhl neben das Bett und las ihm die alten Sagen vor. Nach einer Weile schien sie ihn zu beruhigen, und er warf sich nicht mehr so heftig umher.
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    Langsam verstrichen die Tage, und Graces Hoffnung schwand dahin. Julian behielt Recht. Solange er seinen Wahnsinn nicht besiegte, würde er dem Fluch nicht entrinnen. Allmählich ertrug sie es nicht mehr, ihn leiden zu sehen.


    Kein Wunder, dass er seine Mutter hasste … Wie konnte Aphrodite ihn diesem Martyrium ausliefern? Warum tat sie nichts für ihn?


    Schon seit Jahrhunderten musste er unsägliche Qualen erdulden.


    Am Ende ihrer Weisheit, schrie sie die Zimmerdecke an. »Warum seid ihr so grausam? Eros, hören Sie mich? Athene? Irgendjemand? Warum helft ihr ihm nicht? Wenn ihr ihn nur ein kleines bisschen liebt, müsst ihr ihn endlich erlösen!«


    Wie erwartet, antwortete niemand.


    Den Kopf in die Hände gestützt, versuchte sie nachzudenken. Irgendetwas musste geschehen …


    Plötzlich durchzuckte ein greller Blitz den Raum.


    Grace blickte verwirrt auf und sah Aphrodite neben dem Bett stehen.


    Das Gesicht wachsbleich, beobachtete die Göttin ihren Sohn, den schmerzliche Krämpfe erschütterten. Sie 
     streckte eine Hand nach ihm aus, zog sie abrupt zurück und ballte sie zur Faust. Erst jetzt wandte sie sich zu Grace. »Ich liebe ihn.«


    »Und ich auch.«


    Aphrodite senkte die Wimpern und schien einen inneren Kampf auszufechten. »Wenn ich ihn erlöse, nehmen Sie mir meinen Sohn weg. Für immer. Und wenn nicht, verlieren wir ihn beide …« Nun schaute sie in Graces Augen. »Ich habe über Ihre Worte nachgedacht, und Sie haben Recht. Dank meiner Macht ist er so stark geworden. Dafür hätte ich ihn nicht bestrafen dürfen. Aber ich wünschte mir einfach nur, er würde mich Mutter nennen. Oh Julian … Wenn du mich nur ein klein wenig geliebt hättest …«


    Unsicher berührte sie seine Hand, und er zuckte zusammen, als hätte sie ihn verbrannt.


    Da ließ sie ihn los. »Versprechen Sie mir, gut für ihn zu sorgen, Grace.«


    »Das werde ich tun – solange er es gestattet.«


    Schweigend nickte Aphrodite, legte ihre Hand auf Julians Stirn, und er stieß einen gellenden Schrei aus. Dann neigte sie sich hinab und hauchte einen Kuss auf seine Lippen. Sofort erschlaffte sein Körper.


    Die Handschellen öffneten sich, und er lag immer noch reglos da. Für ein paar Sekunden setzten Graces Herzschläge aus, als sie merkte, dass er nicht atmete. Bebend strich sie über seine Wange – da rang er mühsam nach Luft.


    In Aphrodites Augen erschien eine schmerzliche Sehnsucht. Den gleichen Ausdruck hatte Grace so oft in Julians Blick gesehen. Wann immer er geglaubt hatte, sie würde ihn nicht beobachten …


    Wie konnten zwei Menschen einander so dringend brauchen – und trotzdem nicht zusammenfinden?


    Sobald Julian seine Augen öffnete, verschwand die Göttin.


    Grace setzte sich zu ihm aufs Bett und berührte seine Brust. Abrupt war das Fieber gesunken. Jetzt fühlte sich seine Haut eiskalt an, heftige Erschütterungen durchfuhren ihn. Sie hob die Decken vom Boden auf, die er abgeworfen hatte, und breitete sie über seinen Körper.


    »Was – was ist geschehen?«, stammelte er.


    »Deine Mutter hat dich befreit.«


    »Was?« Julian blinzelte erstaunt. »Meine Mutter war hier?«


    »Ja, sie hat sich große Sorgen um dich gemacht.«


    War das möglich? Warum sollte seine Mutter ihm helfen, nachdem sie sich jahrtausendelang nicht um ihn gekümmert hatte? Das ergab keinen Sinn.


    Mit gerunzelter Stirn stieg er aus dem Bett.


    »Nein, bleib liegen!«, rief Grace. »Ruh dich erst einmal aus.«


    »Jetzt brauche ich ein heißes Bad.«


    »Also gut.« Auf dem Weg durch den Flur stützte sie ihn. Weil er fürchtete, zu schwer für sie zu sein, belastete er ihre Schulter so wenig wie möglich.


    Wie selbstlos sie ihm beistand … Diese Erkenntnis erwärmte sein Herz. Seine Grace. Würde er sich jemals von ihr trennen können?


    Sie ließ ein heißes Bad für ihn ein, half ihm in die Wanne zu steigen und wusch ihn.


    Hatte sie tatsächlich diese ganze schreckliche Zeit bei ihm ausgeharrt? An die letzten Tage erinnerte er sich kaum – nur an den beruhigenden Klang ihrer Stimme, der durch die schwarzen Schatten zu ihm gedrungen war.


    Ja, er hatte ihren Ruf gehört, ihre Hand gespürt – einen Rettungsanker im Dunkel seines Wahnsinns.


    Und diese zärtlichen Gesten waren seine Rettung gewesen.


    Mit geschlossenen Augen genoss er das Gefühl ihrer behutsamen Hände, die über seinen Körper glitten – die Brust hinab, über den Bauch. Versehentlich berührte sie seine Erektion, und er zuckte zusammen.


    Wie heiß er sie begehrte …


    »Küss mich«, flüsterte er.


    »Ist das nicht zu gefährlich?«


    Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Könnte ich mich bewegen, würdest du bereits bei mir in der Wanne liegen. Aber ich bin so hilflos wie ein Baby.«


    Sie neigte sich hinab, schlang ihre Finger in seine, und dann küsste sie ihn. Stöhnend wünschte er sich noch viel mehr.


    Und zu seiner Verblüffung erfüllten sich seine Träume. Grace richtete sich auf und legte ihre Kleider ab. Nackt stieg sie zu ihm in die Wanne und setzte sich rittlings auf seine Hüften.


    Ihr langes Haar liebkoste seine Brust, und er seufzte entzückt. Mit einem neuen verzehrenden Kuss verschloss sie ihm den Mund. Verdammt, und er konnte sie nicht einmal an sich drücken. Dafür waren seine Arme viel zu schwach.


    Offenbar bemerkte sie seine Enttäuschung, denn sie hob lächelnd den Kopf. »Nun werde ich für dich sorgen«, versprach sie, bevor ihre Lippen über seinen Hals wanderten.


    Ihre Küsse zogen eine heiße Spur zu seiner Brust hinab. Während sie an einer Brustwarze saugte, stockte sein Atem. Wann hatte ihn eine Frau zuletzt mit solchen Zärtlichkeiten verwöhnt? Daran erinnerte er sich nicht. Jedenfalls war noch keine so hingebungsvoll gewesen.


    Mühsam schluckte er, als sie seine erigierte Männlichkeit streichelte. »Wie gern würde ich dich lieben …«


    Grace hob den Kopf und schaute ihn an. »Das tust du jedes Mal, wenn du mich berührst.«


    Irgendwie brachte er die nötige Kraft auf, um sie mit einem bebenden Arm an sich zu drücken. Hungrig küsste er sie. Dann spürte er, wie sie mit einem Fuß den Stöpsel aus dem Abfluss entfernte. Unentwegt liebkoste sie sein hartes Glied und versetzte ihn in wachsende Ekstase.


    Sobald das Wasser aus der Wanne geflossen war, löste sie ihren Mund von seinem. Ihre Zunge glitt über seinen Bauch nach unten zu den Hüften.


    Mit heißen Lippen umschloss sie seinen Penis. Stöhnend grub er seine Finger in ihr Haar, in vollen Zügen kostete er das Flackern ihrer Zungenspitze aus. Noch nie hatte ihn eine Frau auf diese Weise beglückt. Die anderen hatten immer nur genommen – niemals gegeben.


    Nur Grace bildete eine zauberhafte Ausnahme. Überwältigt von den intimen Küssen, zitterte er am ganzen Körper. Da richtete sie sich auf. »Oh, du frierst wieder – und erschauerst …«


    »Nicht vor Kälte«, flüsterte er heiser. »Daran bist du schuld.« Bevor sie ihr erotisches Werk fortsetzte, schenkte sie ihm ein triumphierendes Lächeln. Schließlich beendete sie die süßen Qualen, und er gewann den Eindruck, er wäre erneut gefoltert worden.


    Aber er hätte sich nicht zufriedener fühlen können, wäre er zu einem richtigen Höhepunkt gelangt.


    Sie half ihm, aus der Wanne zu steigen, und führte ihn ins Schlafzimmer zurück.


    Als er im Bett lag, deckte sie ihn fürsorglich zu und küsste seine Stirn. »Bist du hungrig?«


    Völlig erschöpft, konnte er nur nicken. Sie eilte in die 
     Küche und erwärmte eine Suppe. Nur wenige Minuten später kehrte sie zu ihm zurück. Doch da war er eingeschlafen. Sie stellte die Schüssel auf den Nachttisch und legte sich zu ihm. An seinen Körper geschmiegt, sank sie ebenfalls in tiefen Schlummer.
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    Bis er wieder zu Kräften kam, dauerte es drei Tage. Die ganze Zeit blieb Grace bei ihm. Er konnte kaum fassen, wie selbstlos sie ihn betreute.


    Sein Leben lang hatte er auf sie gewartet. Und mit jedem Tag erkannte er klarer, dass er sie über alles liebte – dass er sie brauchte.


    Das muss ich ihr verraten, entschied er eines Morgens, als er sich im Badezimmer abtrocknete. Noch länger durfte er ihr nicht verschweigen, wie viel sie ihm bedeutete.


    Er ging ins Schlafzimmer, wo sie gerade mit Selena telefonierte.


    »Natürlich habe ich ihm nichts von meinem Gespräch mit seiner Mutter erzählt …«


    Julian trat einen Schritt zurück, lehnte sich an die Wand und lauschte.


    »Was sollte ich denn sagen? Oh Julian, übrigens – deine Mutter hat mein Leben bedroht …«


    In maßlosem Entsetzen stieß er einen Schrei aus und lief zu ihr. »Wann hast du mit meiner Mutter geredet?«


    Grace wandte sich bestürzt zu ihm. »Eh, Lanie – jetzt muss ich Schluss machen. Bye!« Hastig legte sie auf.


    »Wann hast du mit meiner Mutter geredet?«, wiederholte er.


    Betont lässig hob sie die Schultern. »An dem Tag, wo du ausgeflippt bist.«


    »Was hat sie gesagt?«


    »Nun ja, es war keine direkte Morddrohung. Sie erklärte nur, sie würde dich nicht mit mir teilen.«


    Helle Wut stieg in ihm auf. Was bildete sich Aphrodite eigentlich ein? Wie konnte sie es wagen, irgendwelche Forderungen an Grace zu stellen? Welch ein Narr war er gewesen, auch nur sekundenlang zu glauben, die Göttin hätte ihm endlich ihr Herz geöffnet! Würde er jemals klüger werden?


    »Hör mir zu, Julian«, bat Grace und stand vom Bett auf. »Inzwischen hat sie sich anders besonnen. Sie kam hierher, um dich zu befreien, und …«


    »Glaub mir, ich kenne sie besser als du«, unterbrach er sie. Wozu seine Mutter fähig war, wusste er. Neben ihrer Grausamkeit wirkte die Brutalität seines Vaters fast harmlos. Und da erkannte er schweren Herzens, dass er Grace niemals gestehen durfte, wie sehr er sie liebte. Er konnte nicht einmal bei ihr bleiben, denn die Götter würden ihm keinen Frieden gönnen.


    Wann würden sie auch Grace verletzen? Wie lange mochte es dauern, bis Priapos sie benutzen würde, um ihn zu quälen? Oder würde Aphrodites Zorn sie beide vernichten?


    Früher oder später würde er für sein Glück bezahlen. Und allein schon der Gedanke, Grace könnte ein Leid geschehen …


    Nein, dieses Risiko war zu groß.
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    Viel zu schnell vergingen die Tage, und sie verbrachten möglichst viel Zeit zusammen.


    Julian gab Grace Unterricht in der Geschichte des griechischen 
     Altertums und zeigte ihr interessante Methoden, Schokoladensauce zu essen. Und sie lehrte ihn, Monopoly zu spielen und englische Bücher zu lesen.


    Nach ein paar weiteren Fahrstunden und dem Kauf einer neuen Kupplung merkte sie, dass er ein hoffnungsloser Fall war.


    Bedrohlich rückte das Monatsende näher.


    Und in der Nacht davor gewann sie eine beklemmende Erkenntnis – Julian war der einzige Mensch, ohne den sie nicht existieren konnte.


    Wenn sie sich vorstellte, sie würde wieder so leben müssen wie vor seiner Ankunft, tat ihr das Herz unendlich weh. Sicher würde sie sterben.


    Doch nur er allein musste die bedeutsame Entscheidung treffen.


    »Bitte, Julian«, wisperte sie, während er neben ihr schlief, »verlass mich nicht.«
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    DEN GANZEN TAG wechselten sie kein einziges Wort. Julian ging ihr sogar aus dem Weg. Das verriet ihr, welchen Entschluss er gefasst hatte.


    Und damit brach er ihr das Herz. Wie konnte er sich von ihr trennen, nach allem, was sie zusammen durchgestanden, was sie geteilt hatten?


    Ohne ihn wäre das Leben unerträglich. Niemals würde sie diesen Verlust verkraften.


    Als die Sonne unterging, sah sie ihn in ihrem Schaukelstuhl auf der Veranda sitzen. Wollte er den sinkenden roten Feuerball ein letztes Mal betrachten? Beim Anblick seiner ernsten Miene erkannte sie den humorvollen Mann, den sie lieben gelernt hatte, kaum wieder.


    Schließlich ertrug sie das Schweigen nicht länger. »Geh nicht fort. Bleib bei mir. In meiner Zeit. Ich werde für dich sorgen, genug Geld verdienen, und ich bringe dir alles bei, was du wissen musst.«


    »Nein, es ist unmöglich. Verstehst du das nicht? Jeder, der mir nahestand, wurde von den Göttern bestraft – Iason, Penelope, Callista, Atolycus …« Mit verschleierten Augen starrte er sie an. »Oh, du großer Zeus, die Römer haben Kyrian sogar gekreuzigt.«


    »Diesmal wird es anders sein.«


    »Allerdings«, stimmte er zu und stand auf. »Völlig anders. Weil ich nicht hierbleiben und mit ansehen werde, wie du meinetwegen stirbst.«


    Und dann ging er an ihr vorbei ins Haus.


    Wütend ballte sie die Hände. »Verdammt, warum bist du so starrsinnig?«


    Wie konnte er ihr das antun? Plötzlich spürte sie, wie der Ehering ihrer Mutter in ihre Handfläche schnitt. Sie öffnete die Faust und starrte den schmalen Reif an. Jetzt wurde sie nicht mehr von der Vergangenheit verfolgt. Zum ersten Mal seit langer Zeit gab es eine Zukunft, die Aussicht auf ein glückliches Leben.


    Und das durfte Julian ihr nicht wegnehmen.


    Entschlossen öffnete sie die Haustür, ein fast boshaftes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Oh nein, Julian von Makedonien, du wirst nicht davonlaufen. Vielleicht hast du Römer übertrumpft. Aber verglichen mit mir waren das harmlose Schlappschwänze.«
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    Das alte Buch auf den Knien, saß er im Wohnzimmer, strich über den altgriechischen Text und hasste ihn mehr denn je.


    Die Lider gesenkt, erinnerte er sich an die Nacht, in der Grace ihn gerufen hatte. Wie es gewesen war, keine richtige Identität zu besitzen – einfach nur die Funktion eines anonymen Liebessklaven zu erfüllen …


    Schon vor langer Zeit war er in qualvollem dunklem Nichts untergetaucht. Trotzdem hatte Grace ihn gefunden und dank ihrer inneren Kraft in einen Menschen zurückverwandelt. Sie allein hatte sein Herz gesehen und für wertvoll erachtet.


    Bleib bei ihr, mahnte ein Flüstern in seiner Seele.


    Oh Götter, wie einfach das klang! Doch er wagte es nicht. Seine Kinder hatte er bereits verloren. Der einzige Teil seines Herzens, der noch existierte, gehörte ihr. Sie zu 
     verlieren, nur weil sein Bruder von unersättlicher Rachsucht besessen war …


    Nein, niemals. Das würde er nicht ertragen. Sogar für ihn hatte das Leid Grenzen. Und jetzt kannte er den Namen, der ihn in die Knie zwingen würde.


    Grace.


    Zu ihrem eigenen Wohl musste er sie verlassen. Als er ihre Schritte hörte, öffnete er die Augen und sah sie in der Tür stehen. Wütend schleuderte er das Buch auf den Couchtisch. »Könnte ich dieses Ding bloß vernichten!«


    »Nach dieser Nacht ist das nicht mehr nötig.«


    Ihre Worte raubten ihm den Atem. Das wollte sie für ihn tun? Benutzt zu werden – dieser Gefahr galt ihre schlimmste Angst. Und er würde sie benutzen, so wie er selbst so oft benutzt worden war. »Willst du mir deinen Körper schenken – nur damit ich gehen kann?«


    »Wenn du dadurch deine Freiheit gewinnst – ja«, antwortete sie ohne Zögern, und ihr klarer, aufrichtiger Blick traf ihn mitten ins Herz.


    Die nächste Frage blieb ihm beinahe in der Kehle stecken. Doch er musste sie stellen. »Wirst du weinen, wenn ich verschwunden bin?«


    Obwohl sie wegschaute, las er die Wahrheit in ihren Augen. Du bist nicht besser als Paul. Genauso selbstsüchtig …


    Aber er war der Sohn seines Vaters. Früher oder später kam das Erbe des Blutes stets zum Vorschein.


    Nun wandte sie sich ab und ließ ihn mit seinen Gedanken allein. Langsam sah er sich im Wohnzimmer um, betrachtete den Teppich vor der Couch, und seine Brust verengte sich. Wie schmerzlich würde er jene Nächte vermissen, Graces Stimme, die ihm so viele Geschichten vorgelesen hatte, ihr Gelächter … Und ganz besonders ihre Liebkosungen.


    So verlockend wäre es, hierzubleiben. Doch er wagte es nicht. Seine Kinder hatte er nicht retten können. Wie sollte er Grace beschützen?
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    »Julian?«


    Verwirrt zuckte er zusammen, als ihr Ruf aus dem oberen Stockwerk herabdrang. »Ja?«


    »Es ist halb zwölf. Solltest du nicht heraufkommen?«


    Stöhnend blickte er auf die Wölbung in seiner Jeans hinab. Ja, es war an der Zeit, den Zweck seiner Erektion zu erfüllen.


    Nun müsste er sich freuen. Was jetzt geschehen würde, war sein Wunsch gewesen, seit er Grace zum ersten Mal gesehen hatte. Aber aus irgendwelchen Gründen schreckte er davor zurück.


    Wenigstens werde ich ihr nicht wehtun.


    Oder?


    Hatte Paul ihr auch nur halb so schlimme Qualen bereitet, wie er sie ihr zufügen würde?


    »Julian?«


    »Ich komme!«, rief er und zwang sich, aufzustehen. In der Tür schaute er sich ein letztes Mal um und glaubte, Grace vor der Couch liegen zu sehen, die Brüste mit Schokoladencreme bedeckt, die er langsam ableckte. Und er stellte sich vor, ihr Gelächter zu hören, den Glanz ihrer Augen zu genießen, wenn er sie zum Gipfel der Lust geführt hatte.


    »Verlass mich nicht, Julian.« Jene geflüsterten Worte in der letzten Nacht, als sie vermutet hatte, er würde schlafen … Stattdessen war er hellwach gewesen, ein Opfer maßloser Verzweiflung.


    »Julian?«


    Zögernd ging er zu den Stufen. Ein letztes Mal würde er diese Treppe hinaufsteigen, ein letztes Mal den Flur entlanggehen, zum Schlafzimmer.


    Und ein allerletztes Mal würde er sie in ihrem Bett sehen. Er konnte kaum atmen.


    Warum musste es so sein? Er lachte bitter. Wie oft hatte er sich diese Frage gestellt?


    Auf der Schwelle blieb er stehen. Sanftes Kerzenlicht erfüllte den Raum. Und Grace trug das rote Négligé, das Selena gekauft hatte.


    Wie hinreißend sie aussah …


    »Also willst du es mir nicht leicht machen«, warf er ihr vor.


    Da lächelte sie kokett. »Sollte ich?«


    Wie gelähmt stand er da, als sie zu ihm ging. »Hast du nicht ein bisschen zu viel an?«, flüsterte sie.


    Ehe er antworten konnte, ergriff sie sein Hemd und zog es über seinen Kopf. Dann warf sie es zu Boden und berührte seine Brust, direkt über dem Herzen. In diesem Moment war sie die schönste Frau von der Welt. Sogar seine Mutter würde neben ihr verblassen.


    Während ihre Hände über seine Haut glitten, rührte er sich nicht. In der Tat, sie würde es ihm nicht leicht machen.


    »Bitte, Grace …« Beklommen schob er ihre Hand beiseite, die zum Reißverschluss seiner Jeans griff.


    »Was ist denn los?«, wisperte sie.


    »Nichts.«


    Abrupt kehrte sie ihm den Rücken zu und stieg ins Bett. Durch den dünnen Stoff des roten Négligés sah er die Konturen ihres Körpers. Anmutig legte sie sich auf die Seite und erwiderte seinen Blick.


    So schnell wie nur möglich schlüpfte er aus seiner Hose, strecke sich neben ihr aus und drehte sie auf den Rücken. Dabei öffnete sich das Négligé und entblößte eine Brust.


    »Oh Julian …«, hauchte Grace und begann zu zittern, als seine Zunge mit der harten Knospe spielte. Sein Körper schien zu brennen und verlangte gebieterisch nach ihrem.


    Aber Julian begehrte nicht nur ihren Körper. Sie wollte er für sich gewinnen, ganz und gar, und die Trennung würde ihn vernichten. Eine Ewigkeit hatte er auf diese Nacht gewartet – auf diese Frau. Zärtlich strich er über ihr Gesicht und prägte sich jeden einzelnen ihrer Züge ein. Seine kostbare Grace … Niemals würde er sie vergessen.


    Behutsam spreizte er ihre Schenkel, erhob sich und sank auf sie hinab. Was er ihr jetzt antun würde, ließ seine Seele weinen. Wie wundervoll sie sich unter ihm anfühlte, die nackte Haut an seine gepresst … Und dann beging er den Fehler, in ihre Augen zu schauen, den Kummer darin zu lesen.


    Nichts, was du in deinem ganzen Leben besessen hast, war dein Eigentum … Alles hast du gestohlen … In seinem Gehirn dröhnte Iasons Stimme. Dieser Frau, die ihm so viel gegeben hatte, etwas zu nehmen – nein, dies war das Letzte, was er wollte.


    Wie kann ich ihr das antun?


    »Worauf wartest du?«, fragte sie.


    Das wusste er nicht. Nur eins wusste er – von ihren traurigen grauen Augen vermochte er seinen Blick nicht loszureißen.


    Wenn er Grace benutzt und verlassen hatte, würden Tränen aus diesen Augen fließen. Wenn er bei ihr bliebe, würde sie Freudentränen vergießen. Doch die Götter würden sie ins Unglück stürzen.


    Und da erkannte er, was er tun musste.


    Grace schlang ihre Beine um seine Hüften. »Beeil dich, Julian, die Zeit wird knapp.«


    Schweigend nickte er, denn er wagte nicht zu sprechen – vor lauter Angst, sonst könnte er sich anders besinnen. Im Lauf der Jahrhunderte hatte er viele verschiedene Gestalten angenommen – Waisenkind, Dieb, Ehemann, Vater, Held, Legende und schließlich Sklave.


    Aber er war niemals ein Feigling gewesen. Oh nein, Julian von Makedonien hatte ganze römische Legionen das Fürchten gelehrt und lachend herausgefordert, ihre Kräfte mit seinen zu messen.


    Diesen Mann hatte Grace aufgespürt, dieser Mann liebte sie. Und dieser Mann weigerte sich, sie zu verletzen.


    Ungeduldig hob sie ihm die Hüften entgegen, und er erfüllte ihren Wunsch noch immer nicht. »Weißt du, was mir am meisten fehlen wird?«, fragte er und schob behutsam eine Hand zwischen ihre Schenkel.


    »Nein«, wisperte sie.


    »Der Duft deiner Haare, wenn ich mein Gesicht darin vergrabe – wie du meinen Namen rufst, wenn du einen Höhepunkt erreichst – wie du lachst. Aber vor allem, wie du im Licht der Morgensonne aussiehst. Das werde ich nie vergessen.«


    Nun entfernte er seine Hand, seine Hüften sanken zwischen ihre Beine, doch er verschmolz nicht mit ihr, bewegte sich nur, bis beide lustvoll stöhnten.


    »Bis in alle Ewigkeit werde ich dich lieben«, flüsterte er an ihrem Hals.


    Sie hörte, wie er tief Atem holte. Gleichzeitig begann die Uhr zu schlagen. Mitternacht. Und Julian verschwand in einem gleißenden Blitz.


    Wie gelähmt lag Grace im Bett. Einige Sekunden lang 
     konnte sie sich nicht rühren. Entsetzt erwartete sie zu erwachen. Aber die Uhr schlug – und da merkte sie endlich, dass sie nicht träumte.


    Julian war tatsächlich verschwunden.


    »Nein!«, schrie sie und setzte sich auf. Unmöglich … »Nein!«


    Wie rasend hämmerte ihr Herz gegen die Rippen. Sie sprang aus dem Bett, rannte die Treppe hinab und öffnete das Buch, das auf dem Couchtisch lag. Und da sah sie Julians Bild, so wie bei jenem ersten Mal. Doch er hatte sich verändert. Er lächelte nicht mehr so verführerisch. Und sein Haar war kürzer.


    Nein, nein, nein, wiederholte eine innere Stimme. Warum hatte er das getan? »Wie konntest du nur?«, schluchzte sie und presste das Buch an ihre Brust. »Ich hätte dir die Freiheit geschenkt. Oh Gott, warum?«


    In ihrem Herzen wusste sie es. Sein sanfter Blick hatte es verraten. Weil er sie nicht verletzen wollte. So wie Paul es getan hatte.


    Weil er sie liebte. Seit seiner Ankunft hatte er sie immer nur beschützt. Sogar am Ende. Obwohl es ewige leidvolle Gefangenschaft bedeutete – ihr Wohl war ihm wichtiger.


    Welch ein ungeheures Opfer hatte er ihr gebracht … Und jetzt war er wieder in der Finsternis eingesperrt. Allein. Er hatte ihr von seinem Hunger und Durst in diesem Buch erzählt.


    In ihrer Fantasie sah sie, welche Tortur er auf ihrem Bett ausgestanden hatte, mit Handschellen gefesselt. Und sie entsann sich, wie er danach erklärt hatte, das Gefängnis in dem Buch sei viel schlimmer. Und nun war er in seinen dunklen Kerker zurückgekehrt.


    »Nein!«, entschied sie. »Das erlaube ich dir nicht. Hörst du mich, Julian?« Das Buch im Arm, lief sie in den hinteren 
     Teil des Hauses, öffnete die gläserne Schiebetür und trat ins Mondlicht hinaus. »Komm zurück, Julian von Makedonien, Julian von Makedonien, Julian von Makedonien. « Dreimal rief sie seinen Namen, um ihn heraufzubeschwören, und wartete.


    Nichts geschah. Gar nichts.


    »Oh, bitte!« Verzweifelt schleppte sie sich ins Haus, ins Wohnzimmer, und sank auf die Knie. »Warum? Warum? Oh Julian!«, wisperte sie, von Erinnerungen bestürmt. An Julian, der sie lachend umarmte oder gedankenverloren auf der Couch saß, an sein Herz, das so oft an ihrem geschlagen hatte …


    Sie wollte ihn wiederhaben – sie brauchte ihn.


    »Ohne dich will ich nicht leben«, flüsterte sie, die Lippen an dem alten Buch. »Verstehst du das nicht, Julian? Ohne dich kann ich nicht leben.«


    Plötzlich flammte ein heller Blitz auf, hoffnungsvoll schaute sie sich um. Aber sie sah nicht Julian, sondern Aphrodite.


    »Geben Sie mir das Buch!«, befahl die Göttin und streckte ihre Hand aus.


    Grace hielt es fest und wich zurück. »Warum tun Sie ihm das an? Hat er Ihretwegen noch immer nicht genug gelitten? Ich hätte ihn nicht hier festgehalten. Wäre er bei Ihnen, würde ich das seiner Gefangenschaft in diesem Buch vorziehen.« Sie wischte Tränen von ihren Wangen. »Da drin ist er ganz allein. Bitte, befreien Sie ihn. Oder schicken Sie mich in das Buch – zu ihm!«


    Verblüfft ließ Aphrodite ihre Hand sinken. »Dazu wären Sie bereit?«


    »Alles würde ich für ihn tun.«


    Die Augen der Göttin verengten sich. »Geben Sie mir das Buch!«


    Tränenblind gehorchte Grace und hoffte inständig, Aphrodite würde sie mit Julian vereinen.


    Die Liebesgöttin holte tief Atem und öffnete das Buch. Sekunden später durchzuckte ein neuer Blitz den Raum. Das grelle Licht ließ Grace schwanken. Ringsum schien sich alles zu drehen. Musste Julian diese schwindelerregenden Qualen jedes Mal erdulden, wenn er gerufen wurde?


    Und plötzlich herrschte unheimliches schwarzes Dunkel in ihrem Wohnzimmer. Grace stürzte in einen Abgrund, wo die Finsternis wie Feuer in ihrer Kehle und in den Augen brannte. Hilflos tastete sie ins Leere, versuchte vergeblich, sich irgendwo festzuhalten. Und dann landete sie auf einer seltsam weichen Fläche.


    Das Licht kehrte zurück, und sie lag in ihrem Bett – unter Julians Körper. Blinzelnd sah er sich um. »Wieso …?«


    »Das solltet ihr nicht vermasseln«, mahnte Aphrodite von der Tür her. »Wenn ich das noch einmal tun muss, weiß ich nicht, was stärkere Mächte mir zumuten würden.« Im nächsten Moment verschwand sie, und Julian schnappte nach Luft.


    »Grace, ich …«


    »Halt den Mund und zeig mir, was die Götter meinen, wenn sie einen Mann und eine Frau zusammenführen.« Zielstrebig zog sie seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn leidenschaftlich. Während er den Kuss mit gleicher Glut erwiderte, drang er kraftvoll in sie ein. Den Kopf nach hinten geworfen, genoss er die feuchte Hitze, die ihn willkommen hieß. Was er empfand, erschütterte ihn bis ins Innerste seiner Seele.


    Olympische Götter – das war noch viel wunderbarer als in seinen Träumen. Und er erinnerte sich an Graces Worte. Ohne dich will ich nicht leben. Verstehst du das nicht, Julian?


    Atemlos betrachtete er ihr Gesicht, strich über ihren Arm und schlang seine Finger in ihre. »Tue ich dir weh?«


    »Nein«, beteuerte sie und zog seine Hand an ihre Lippen. »Niemals könntest du mir wehtun.«


    »Wenn es doch geschieht, musst du mir das sagen, und ich höre sofort auf.«


    Da schlang sie ihre Arme und Beine um seinen Körper. »Solltest du mir vor der Morgendämmerung davonlaufen, werde ich dich bis in alle Ewigkeit verfolgen und mich bitter rächen.«


    Leise lachte er und bezweifelte keine Sekunde lang, dass sie ihre Drohung wahr machen würde.


    Grace liebkoste seinen Hals mit ihrer Zunge und freute sich an seinem wohligen Schauer.


    Nun begann er sich langsam in ihr zu bewegen. Unglaubliche Gefühle erfüllten ihr Herz. Mit gesenkten Lidern genoss sie jede Bewegung seiner angespannten Muskeln. Nie hätte sie erwartet, die Vereinigung würde ihr ein so vollkommenes Glück schenken. Ihre heiße Liebe zu Julian raubte ihr fast die Sinne. Jetzt gehörte er ihr. Selbst wenn er sie danach verließ – diesen Augenblick konnte er ihr nicht mehr nehmen. Sie streichelte seine Hüften und spornte ihn an. Als sie ihre Fingernägel in seinen Rücken grub, biss er auf seine Lippen. Wie konnten ihn so winzige Hände überwältigen? Das verstand er nicht. Und er würde nie verstehen, warum sie ihn liebte. Dafür war er einfach nur dankbar.


    »Schau mich an, Grace«, bat er und drang noch tiefer in sie ein, »ich möchte deine Augen sehen.«


    Bereitwillig erfüllte sie seinen Wunsch. Obwohl seine Lider halb geschlossen waren, merkte sie ihm an, wie sehr ihn die erotischen Freuden beglückten. Nach einer kleinen Weile beschleunigte er seinen Rhythmus, und 
     Grace passte sich dem schnellen Tempo an. Sein Kuss nahm ihr den Atem. Und als sie glaubte, sie würde die süße Tortur nicht länger ertragen, schien der Himmel zu explodieren.


    »Oh Julian!«, schrie sie und bäumte sich auf. »Oh ja!«


    Sobald er ihre Zuckungen spürte, verharrte er in ihrem Schoß. Mit verschleierten Augen schaute sie ihn an und sah ihn mutwillig lächeln.


    »Hat es dir gefallen?« Nun ließ er seine Hüften kreisen, ein neuer Angriff auf ihre Sinne, und sie musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um nicht zu stöhnen.


    »Es war okay.«


    »Nur okay?« Julian lachte. »Dann muss ich mich etwas mehr anstrengen.« Ohne sich von ihr zu trennen, drehte er sich mit ihr herum, so dass sie auf ihm lag, und löste die Bänder, die ihr Négligé zusammenhielten. Hingerissen betrachtete er ihre Brüste.


    Grace hob langsam ihren Körper und sank wieder hinab. Immer wieder. »Gefällt dir das?«


    »Okay …«, keuchte er. Da brach sie in helles Gelächter aus, und er hob seine Hüften.


    Dagegen hatte sie nichts einzuwenden, denn sie wollte sein Gesicht sehen, wenn er seinen Höhepunkt erreichte. Würde sie ihm schenken, was er jahrhundertelang nicht erlebt hatte? Entschlossen zwang sie ihn zu einem schnelleren Rhythmus.


    »Wenn wir es nicht gemächlicher angehen, werden wir morgen früh völlig erschöpft sein«, warnte er.


    »Oh, das stört mich nicht.«


    »Und mir wird alles wehtun.«


    »Ach, tatsächlich?«, fragte sie und streichelte ihn mit ihren Brüsten. »Nun, wenn es dir nichts ausmacht …« Seine Hand glitt an ihrem Bauch hinab zu den feuchten Löckchen 
     zwischen ihren Beinen und fand die kleine Perle, das Zentrum ihrer Lust. Entzückt biss sie auf ihre Lippen, während seine Fingerspitzen im selben Takt mit ihr spielten, wie sich seine Lenden bewegten. Schneller und schneller, tiefer, härter, fester …


    Dann umfasste er ihre Taille und half ihr, dem wilden Rhythmus zu folgen. Wie gern würde er ihr andere reizvolle Positionen zeigen … Aber bis zum Morgen war nichts anderes erlaubt. Nicht einmal für wenige Sekunden durften sie sich voneinander lösen.


    Und wenn die Sonne aufging … Bei diesem Gedanken lächelte er. Bald würden sie eine neue Art ausprobieren, um Schokoladensauce zu naschen.


    Grace verlor jedes Zeitgefühl, während sie den Liebesakt genossen. Rückhaltlos überließ sie sich ihren Gefühlen.


    Von einem zweiten Orgasmus geschwächt, fiel sie auf Julians Brust hinab. Besänftigend streichelte er ihr Haar, heiße Liebe erfüllte ihn. »So könnte ich für alle Zeiten mit dir vereint bleiben.«


    »Ja, ich auch …«


    Er schlang die Arme um ihre Taille, drückte sie an sich und spürte, wie sie immer langsamer atmete. Wenige Minuten später schlief sie ein.


    Lächelnd küsste er ihre Stirn und passte auf, damit er nicht aus ihr herausglitt. »Ruh dich aus, meine Süße«, wisperte er, »die Nacht ist noch lang.«
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    Grace erwachte und nahm etwas Warmes, Hartes in sich wahr. Als sie ihre Hüften bewegte, wurde sie von starken Armen festgehalten. »Vorsicht«, mahnte Julian, »wir dürfen uns nicht trennen.«


    »Bin ich eingeschlafen?«, fragte sie erstaunt. Wie war das möglich?


    Lächelnd nickte er. »Kein Problem, du hast nichts versäumt.«


    »Wirklich nicht?«, flüsterte sie und begann, sich zu bewegen.


    Da lachte er leise. »Okay, einiges ist dir entgangen.«


    Grace hob den Kopf, betrachtete sein Gesicht und strich über seine Bartstoppeln. Geschmeidig richtete er sich auf, so dass sie auf seinem Schoß saß. »Oh, wie nett«, murmelte sie und schlang ihre Beine um seine Taille.


    »Sogar sehr nett«, stimmte er zu. Drängend schob er sein Becken vor. Seine Zunge spielte mit der Knospe einer Brust. Dann blies er darauf, und sein heißer Atem ließ Grace wohlig erschauern.


    Während er ihre andere Brust küsste, grub sie ihre Finger in seine kurzen Locken. Dann sah sie, dass sich der Himmel vor dem Fenster erhellte. »Oh Julian, bald wird die Sonne aufgehen.«


    »Das weiß ich«, erwiderte er und legte sie wieder auf das Bett, immer noch mit ihr verbunden.


    Ungläubig starrte er sie an. Oh, ihre Wärme, ihre Liebe … Auf eine Weise, die er nie für möglich gehalten hätte, berührte sie seine Seele. An einer Stelle, die niemand anderer jemals erreicht hatte. Die Tiefe seines Herzens.


    Und da wünschte er sich noch viel mehr. Sehnsüchtig bewegte er seine Hüften. Alles wollte er von ihr.


    Während er sie mit immer schnellerem Tempo liebte, umarmte sie ihn und presste das Gesicht an seine Schulter. Ein explosiver Höhepunkt erschütterte ihren Körper. Als sie sich entspannte, verlangsamte er seinen Rhythmus noch immer nicht.


    Mit beiden Händen umfasste sie sein Gesicht und beobachtete sein Entzücken. So tief wie nie zuvor drang er in sie ein.


    Im Licht der ersten Sonnenstrahlen, die ins Zimmer strömten, hörte sie Julians heiseres Stöhnen und genoss das Zittern seiner Erlösung.


    Von reinem, schwindelerregendem Glück erfüllt, rang er nach Luft. Sein ganzer Körper schmerzte. Trotzdem hatte er nie zuvor eine so übermächtige Freude gekannt. Geschwächt von dieser Nacht, von Graces wundervollen Reizen, sank er auf sie hinab.


    Und der Fluch war besiegt. Nach einer Weile blickte er auf und sah Grace lächeln.


    »Haben wir es geschafft?«, flüsterte sie.


    Bevor er antworten konnte, spürte er ein gewaltiges Feuer in seinem Arm. Hastig glitt er von ihr hinab und bedeckte den Brand mit seiner anderen Hand.


    »Was ist los?«, fragte sie. Verblüfft sah sie ein orangerotes Licht, das seinen Arm einhüllte. Und als er seine Hand entfernte, waren die alten griechischen Worte verschwunden. »Oh, es ist vorbei«, hauchte sie.


    »Ja, es ist uns gelungen.«


    Aber er lächelte nicht. »Nicht uns – dir«, betonte er und liebkoste ihre Wange.


    Lachend warf sie sich in seine Arme, er presste sie an sich, und sie tauschten heiße Küsse.


    Endlich hatte er alle Qualen überstanden. Er war frei – und nach Jahrtausenden wieder ein Sterblicher. Das verdankte er Grace, ihrem unwandelbaren Glauben an den Sieg, ihrer inneren Kraft. Sie hatte ihn gerettet. Freudestrahlend schmiegte sie sich an ihn.


    Doch das Glück war nur von kurzer Dauer, denn plötzlich flammte wieder ein Blitz auf, so blendend hell wie nie 
     zuvor. Grace stockte der Atem. Noch bevor sich Julian in ihren Armen anspannte, spürte sie die Gegenwart einer bösen Macht.


    Julian setzte sich auf, schob sie beiseite und postierte sich zwischen ihrem Körper und einem attraktiven, dunkelhaarigen Mann, der am Fußende des Bettes stand.


    In den Augen des Fremden glitzerte wilde Mordlust. »Elender Bastard! Verdammter Emporkömmling!«, stieß er hervor. »Wagst du wirklich zu glauben, du wärst frei?«


    Und da wusste sie, wer in ihr Haus eingedrungen war – Priapos.


    »Lass es dabei bewenden, Priapos«, entgegnete Julian, einen warnenden Unterton in der Stimme. »Jetzt ist es vorbei.«


    »Willst du mir Befehle erteilen?«, fauchte der Fruchtbarkeitsgott. »Wofür hältst du dich, törichter sterblicher Wicht?«


    Voller Stolz hob Julian die Brauen. »Ich bin Julian von Makedonien, der Sohn des Theokles von Sparta und der Göttin Aphrodite – ein siegreicher Feldherr in Griechenland, Makedonien, Theben, Pandschab und Conjara. Meinen Feinden bekannt als Augustus Julius Punitor. Wann immer sie mich erblicken, zittern sie vor Angst. Und du, mein Bruder, bist ein geringerer Gott, der den Griechen nichts bedeutet – und den Römern nur ein kleines bisschen mehr.«


    Höllischer Zorn färbte Priapos’ Gesicht. »Nun wird es höchste Zeit, dass ich dich auf deinen Platz verweise, kleiner Bruder. Du hast mir die Frau genommen, die mir meine Söhne gebären und meinen Namen bewahren sollte. Und nun nehme ich mir deine Frau.«


    Erbost stürzte sich Julian auf Priapos. Zu spät. Blitzschnell war der Gott mit Grace verschwunden.
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    EBEN NOCH HATTE sie nackt mit Julian im Bett gelegen. Und im nächsten Moment war sie in einem Raum gelandet, der einem Haremszelt glich. Rote Seide verhüllte ihren Körper, so weich wie warmes Wasser, das über ihre Haut glitt. Vergeblich versuchte sie sich zu bewegen. Von kalter Angst erfüllt, öffnete sie den Mund, um zu schreien.


    »Bemüh dich nicht.« Langsam ging Priapos zum Bett. Bevor er sich auf die Matratze kniete, wanderte sein hungriger Blick über ihre Brüste. »Gegen meinen Willen kannst du gar nichts tun.« Mit einem kühlen Finger berührte er ihre Wange, als wollte er die Beschaffenheit ihrer Haut prüfen. »Nun verstehe ich, warum Julian dich begehrt. In deinen Augen leuchtet ein Feuer. Klugheit. Tapferkeit. Wie schade, dass du nicht in den Zeiten römischer Macht und Größe geboren wurdest! Zweifellos hättest du mir edle, siegreiche Heerführer geschenkt.« Er seufzte, und seine Hand wanderte zu ihrem Hals hinab. »Aber so ist das Leben – und die Launen der Schicksalsgöttinnen sind unergründlich. Wohl oder übel muss ich mich damit begnügen, dich zu benutzen, bis du mich anödest. Wenn du mich bis dahin erfreust, werde ich dich meinem Bruder vielleicht zurückgeben. Vorausgesetzt, er wird dich immer noch begehren, nachdem meine Kinder deinen Körper verunstaltet haben.«


    In seinen Augen glühte ein wilder Hunger, und Grace fröstelte. Wie selbstsüchtig und eitel er war … Sie wollte protestieren. Doch er verwehrte ihr zu sprechen.


    Tatsächlich – er hatte sie völlig in seiner Gewalt. Eine unsichtbare Kraft hob sie hoch und setzte sie zwischen mehrere Kissen, während Priapos seine Robe ablegte. Angesichts seiner nackten Gestalt und seiner Erektion rang sie zitternd nach Atem.


    »Nun darfst du sprechen«, erklärte er und legte sich zu ihr.


    »Warum wollen Sie Julian das alles antun?«


    Heißer Zorn verdunkelte seinen Blick. »Warum? Das hast du gehört. Stets wurde sein Name voller Ehrfurcht genannt, während man meinen nur ganz selten erwähnte. Nicht einmal in den Tempeln meiner Mutter. Sogar jetzt werde ich verspottet. Die Erinnerung an mich verblasst im Nebel der Geschichte. Und seine Legende erzählt man sich in aller Welt. Trotzdem bin ich ein Gott – und er ist nur ein Bastard, zu unbedeutend, um auf dem Olymp zu leben.«


    »Wage es bloß nicht, sie anzurühren, nichtswürdiger Schurke! Du bist es nicht einmal wert, ihre Schuhe zu putzen!«


    Als Julians Stimme erklang, hob Grace verwirrt den Kopf und sah ihn in der Mitte des Raums stehen, nur mit seinen Jeans bekleidet, sein Schwert und den Schild in den Händen.


    »Wieso bist du hier?«, rief Priapos bestürzt und sprang vom Bett.


    »Weil mein Fluch seine Wirkung verloren hat«, erwiderte Julian und lächelte frostig. »Meine Kraft ist zurückgekehrt. Nun kann ich euch alle überwältigen.«


    »Nein!«, schrie Priapos. Innerhalb weniger Sekunden umgab eine Rüstung seinen Körper.


    Verzweifelt bekämpfte Grace seine Macht, die sie festhielt. Neben dem Bett lagen ein Schild und ein Schwert. Danach griff er und stürzte sich auf Julian.


    Wie hypnotisiert beobachtete sie das Spektakel – das Gefecht zwischen zwei Brüdern.


    So etwas hatte sie noch nie gesehen. In einem makabren Tanz sprang Julian umher. Mühelos parierte er Priapos’ Schwerthiebe. Unter der wilden Intensität des Kampfes erzitterten der Boden und das Bett.


    Kein Wunder, dass Julian zur Legende geworden war.


    Aber nach einigen Minuten sah sie ihn schwanken, sein Schild sank hinab.


    »Was ist los?«, spottete Priapos und benutzte seinen eigenen Schild, um Julian vor sich herzuschieben. »Oh, das vergaß ich – der Fluch hält dich nicht mehr gefangen. Aber er schwächt dich immer noch. Bis deine Kräfte zurückkehren, wird es einige Tage dauern.«


    Entschlossen schüttelte Julian den Kopf und hob seinen Schild wieder hoch. »Um dich zu schlagen, ist der Vollbesitz meiner Kräfte überflüssig.«


    »Welch kühne Worte, kleiner Bruder!«, rief Priapos und lachte höhnisch. Klirrend prallte sein Schwert gegen Julians Schild, und Grace hielt den Atem an, während sie das Gefecht fortsetzten.


    Und als sie an Julians sicheren Sieg glaubte, verleitete Priapos ihn dazu, seine Reichweite zu überschätzen.


    Sobald Julians seitlicher Brustkorb ungeschützt war, schwang der Gott sein Schwert empor und stieß es zwischen Julians Rippen.


    Hilflos ließ Julian seine Waffe fallen.


    »Nein!«, schrie Grace entsetzt.


    Das Gesicht zu einer ungläubigen Maske verzerrt, taumelte Julian nach hinten. Doch er kam nicht weit, das Schwert, dessen Griff Priapos umklammerte, steckte immer noch in seinem Körper.


    »Nun bist du wieder ein Mensch«, verkündete Priapos, 
     drehte die Klinge herum und zog sie aus der Wunde. Dann trat er gegen Julians Hüfte.


    Schwankend brach Julian zusammen, sein Schild landete an seiner Seite.


    Priapos stand vor ihm und lächelte triumphierend. »Von den Waffen des Sterblichen verletzt, wirst du nicht sterben, kleiner Bruder. Nur das Schwert eines Unsterblichen kann dich töten.«


    Jetzt entschwand die Macht, die Grace fesselte. Sie sprang vom Bett und rannte zu Julian, der in seinem Blut lag. Röchelnd rangen sich schwache Atemzüge aus seiner Kehle.


    »Oh nein!«, schluchzte sie und legte seinen Kopf in ihren Schoß. Hilflos starrte sie die Wunde an.


    »Meine süße Grace …« Mit bebenden Fingern berührte er ihre Wange, und sie wischte Blut von seinen Lippen.


    »Verlass mich nicht, Julian!«, flehte sie.


    Von Schmerzen gepeinigt, stöhnte er. »Weine nicht um mich, das bin ich nicht wert.«


    »Oh doch!«


    »Du hast mich gerettet«, flüsterte er und umklammerte ihre Hand. »Ohne dich hätte ich niemals die Liebe kennen gelernt.« Kraftlos drückte er ihre Finger an sein Herz. »Und mich selbst hätte ich niemals wiedererkannt.«


    Bestürzt sah sie das Licht in seinen Augen erlöschen. »Nein!«, klagte sie und presste seinen Kopf an ihre Brust. »Nein, nein, nein! Du darfst nicht sterben. Nicht so! Hörst du mich, Julian? Verlass mich nicht! Bitte, bleib bei mir!« Schluchzend hielt sie ihn in den Armen, unaufhörlich flossen heiße Tränen, die aus den Tiefen ihrer Seele stammten.


    »Nein!« Ein durchdringender Ruf erschütterte den Raum, und Grace sah Priapos erbleichen.


    In einem weiß glühenden Blitz, von Donnerhall begleitet, erschien Aphrodite. Das blasse Gesicht von Schmerz verzerrt, betrachtete die Göttin ihren sterbenden Sohn. Dann richtete sie ihr blauen Augen ungläubig auf Priapos. »Was hast du getan?«


    »Es war ein gerechter Kampf, Mutter. Er oder ich – ich hatte keine Wahl.«


    »Um ihm die Freiheit zu schenken, habe ich den Zorn des großen Zeus und der Parzen erregt«, fauchte sie. »Verdammt, wofür hältst du dich? Wie konntest du dich zu einer solchen Tat erdreisten?« Sekundenlang senkte sie die Lider, als würde sie Priapos’ Anblick nicht ertragen. »Er war dein Bruder.«


    »Nur dein Bastard! Niemals mein Bruder!«


    »Wagst du tatsächlich, so mit mir zu reden?«, schrie Aphrodite. Und dann wandte sie sich zu Julian. »Mein geliebter Sohn! Niemals hätte ich diesem Schurken gestatten dürfen, dich zu verletzen. Oh süßer Julian, was hat meine Selbstsucht angerichtet?« Sie eilte zu ihm und kniete nieder. »Statt dich zu schützen, überließ ich dich deinem Schicksal.«


    »Hör auf mit dem Unsinn, Mutter!«, seufzte Priapos gelangweilt. »Natürlich hat Julian erkannt, was wir alle wissen, seit der Olymp existiert. Du denkst nur an dich selbst. Ständig überlegst du, was wir für dich tun sollen. Im Gegensatz zu Julian haben wir das schon seit einer Ewigkeit akzeptiert.«


    Was er da sagte, gefiel ihr ganz und gar nicht. Ihr schönes Gesicht war wie versteinert, als sie sich mit der ganzen anmutigen Würde erhob, zu der nur eine Göttin fähig war. Hochmütig zog sie die Brauen empor. »Ein gerechter Kampf, sagtest du? Nun, der soll sofort stattfinden. Noch hat Thanatos keinen Anspruch auf Julians Seele erhoben 
     – noch ist es nicht zu spät, um ihn zu retten. Dafür muss ich nur sein Herz wiederbeleben.«


    Plötzlich spürte Grace, wie warme Ströme durch Julians Körper flossen. Eine goldene Aura umgab ihn und schloss die Wunde. Langsam lösten sich die Jeans auf. Die goldene Welle schwebte über seiner Brust und erzeugte eine Rüstung aus schimmerndem Metall, von dunkelrotem Leder durchbrochen. Und um seine Unterarme schlangen sich dunkelbraune Lederbänder.


    In Julians bleiche Wangen kehrte die Farbe des Lebens zurück. Ein tiefer Atemzug hob seine Brust, dann öffnete er die Augen und schenkte Grace ein Lächeln, das ihre Seele erwärmte. Ein heißes Glücksgefühl stieg in ihr auf.


    »Verdammt!«, brüllte Priapos.


    Nun erschien eine schwarzhaarige Frau über seinem Kopf. Graziös sank sie herab und starrte ihn an. »Wie deine Mutter sagte – nun soll ein gerechter Kampf stattfinden, Priapos. Der ist schon längst überfällig. Und in dieser Zeit gibt es keine Alexandra, die Julian von seiner Rache ablenken wird.«


    »Was?«, fragte Aphrodite. »Was redest du da, Athene?«


    »Ganz einfach – Priapos schickte das Mädchen zu Julian, um ihn aufzuhalten, und floh aus deinem Tempel – voller Angst vor dem Zorn seines Bruders.«


    Priapos’ Miene verriet deutlich genug, dass die Göttin die Wahrheit sagte. Angewidert verzog er die Lippen. »Verräterisches Biest! Von Anfang an hast du ihn verhätschelt.«


    Lachend schlenderte Athene zu Aphrodite. »Niemand hat ihn verhätschelt. Deshalb entwickelte er sich zum besten Krieger, den Sparta jemals hervorbrachte, und deshalb wird er dich jetzt in den Hintern treten.«


    Julian erhob sich, und der grimmige Ausdruck in seinen Augen ließ Grace erschauern.


    Bevor er Priapos angreifen konnte, trat Aphrodite zwischen die beiden Brüder. Von mütterlichem Stolz erfüllt, betrachtete sie Julian. »Zum zweiten Mal habe ich dir das Leben geschenkt. Bedauerlicherweise war ich nicht die Mutter, die du beim ersten Mal gebraucht hättest. Wie gern würde ich die Zeit zurückdrehen, um mich anders zu verhalten … Jetzt kann ich dir nur mehr meine Liebe und meinen Segen schenken.« Dann zeigte sie auf Priapos. »Und jetzt tritt ihn in seinen verwöhnten kleinen Hintern!«


    »Mutter!«, jammerte Priapos.


    Das Schwert gezückt, fuhr Julian zu seinem Bruder herum. »Bist du bereit?«


    Ohne Vorwarnung griff Priapos ihn an. Doch das spielte keine Rolle. Fasziniert beobachtete Grace das Duell. Oft genug waren ihr Julians geschmeidige Bewegungen aufgefallen. Aber wie er jetzt focht, so schnell und gelenkig – einfach unglaublich …


    Athene kam zu ihr. Lächelnd berührte sie die rote Robe, die Grace trug. »Was für ein hübsches Gewand!«


    »Meinen Sie das ernst?«, fragte Grace fassungslos. »Die beiden kämpfen um Leben und Tod. Und Sie bewundern meine Kleidung.«


    Die Göttin lachte. »Sorgen Sie sich nicht, ich wähle meine Feldherren stets mit Bedacht aus. Priapos hat keine Chance.«


    Als Grace sich wieder zu den Brüdern wandte, rammte Julian gerade seinen Schild gegen Priapos’ Schulter.


    Der Gott stolperte rückwärts, und Julian stieß ihm seine Klinge in die Brust. »Mögest du im Tartaros vermodern, verdammter Schurke!«, rief er, und Priapos löste sich in tausend funkelnde Splitter auf.


    Erleichtert lief Grace zu ihrem Liebsten. Da warf er sein 
     Schwert beiseite, riss sie in seine Arme und wirbelte sie im Kreis herum.


    »Du lebst – nicht wahr?«, fragte sie.


    »Ja, ich lebe.«


    Mit einem leidenschaftlichen Kuss besiegelten sie ihr Glück, bis sich jemand hinter ihnen räusperte.


    »Verzeih mir, Julian«, bat Athene, als er Grace noch immer nicht losließ. »Nun musst du eine Entscheidung treffen. Soll ich dich nach Hause schicken oder nicht?«


    Grace begann am ganzen Körper zu zittern, und Julian schaute ihr tief in die Augen. Dann strich er langsam über ihre Wange, als wollte er in vollen Zügen genießen, wie sich ihre Haut anfühlte. »In all den Jahrhunderten meines Lebens kannte ich nur ein einziges Zuhause.«


    Mühsam schluckte sie ihre Tränen hinunter. Jetzt wollte er sie verlassen. Würde sie diesen Schmerz jemals verwinden?


    »Nur bei Grace habe ich ein Heim gefunden.« Er küsste ihre Stirn. »Und wenn sie mich bei sich aufnimmt …«


    Von heißer Freude erfüllt, wollte sie schreien und lachen – und sich nie wieder von ihm trennen. »Ach, ich weiß nicht recht, Julian …«, scherzte sie nonchalant. »Du brauchst viel zu viel Platz in meinem Bett. Und diese hässlichen Boxershorts, die du dauernd anziehst – die musst du wegwerfen, wenn du bei mir wohnen möchtest. Außerdem darfst du nachts keine Jeans mehr tragen, die schürfen meine Beine auf.«


    Lachend nickte er. »Keine Bange, meiner Lieblingsbeschäftigung widme ich mich vorzugsweise nackt.«


    Grace stimmte in sein Gelächter ein und umfasste sein Gesicht. Als er sie wieder zu küssen versuchte, wich sie zurück. »Oh, da fällt mir ein – ist das deine Rüstung?«


    »Das ist sie – oder sie war es.«


    »Können wir sie behalten?«


    »Wenn sie dir gefällt … Warum?«


    Ihr Blick schweifte über seinen Körper. »Weil du in diesem Teil so umwerfend aussiehst, dass ich dich mindestens vier- oder fünfmal täglich vernaschen werde.«


    Nun lachten auch Athene und Aphrodite.


    Eine Sekunde später kehrten Grace und Julian in ihr Schlafzimmer zurück, auf die gleiche Weise, in der Priapos zuvor verschwunden war.


    »He«, rief Grace irritiert, »wo ist die Rüstung?«


    Sofort stand er in goldenem Glanz vor ihr, mit seinem Helm und den Waffen. »Bist du jetzt zufrieden?«


    »Überglücklich.«


    Und dann lagen sie nackt im Bett. Stöhnend umarmten sie sich.


    »Übrigens …«


    Julian breitete hastig ein Laken über sie beide, das Grace bis an ihr Kinn zog, und fragte ärgerlich: »Musst du uns denn immer wieder stören, Athene?«


    Kein bisschen verlegen, ging die Göttin zum Bett, eine goldene Kassette in den Händen. »Das habe ich vergessen.«


    »Was?«, fragten sie wie aus einem Mund.


    Ehe Athene antworten konnte, erschien Aphrodite an ihrer Seite und nahm ihr das Kästchen aus der Hand. »Gib her, das alles ist von mir!« Dann stellte sie es neben Julian auf die Matratze, während sich Athene entfernte. »Wenn du hier bleiben willst, brauchst du ein paar Dinge – eine Geburtsurkunde, einen Reisepass, eine Green Card … Moment mal!« Verwirrt musterte sie den Inhalt der Kassette und schaute Grace an. »Das da braucht er gar nicht, oder?«


    »Nein, Ma’am.«


    Aphrodite lächelte, und eines der Dokumente verschwand. 
     »Das war ein Führerschein. Wenn du meinen mütterlichen Rat annehmen willst, Julian – lass immer nur Grace fahren. Nichts für ungut, aber am Steuer eines Autos bist du eine Katastrophe.« Sie seufzte. »Für diese Kunst haben wir bedauerlicherweise keinen Gott. Nun ja, nicht so schlimm …« Sie zeigte auf die Kassette. »Was sonst noch drin ist, kannst du dir später anschauen.«


    Als sie sich abwenden wollte, hielt Julian ihren Arm fest. »Danke, Mutter. Für alles.«


    In ihren Augen schimmerten Tränen. Gerührt streichelte sie seine Hand. »Es tut mir so leid, dass ich nichts von deinen Kindern wusste … Sonst hätte ich sie gerettet. Du ahnst nicht, wie verzweifelt ich war, nachdem ich erfahren hatte, sie würden sich in Thanatos’ Obhut befinden.«


    Beruhigend drückte er ihre Finger.


    »Wenn ich dir irgendwie helfen soll – ruf mich, Julian.«


    »Selbst wenn ich dich nicht brauche, werde ich dich manchmal rufen.«


    Aphrodite zog seine Hand an die Lippen. Dann glitt ihr Blick zwischen ihrem Sohn und Grace hin und her. »Ich wünsche mir sechs Enkel. Mindestens.«


    Inzwischen hatte Grace ein College-Zertifikat aus dem Kästchen genommen. »He, Ma’am, Sie haben ihm einen Dr. phil. in Altertumskunde geschenkt. Von Harvard?«


    Aphrodite nickte. »Außerdem für Sprachen. Ich war mir nicht sicher, was du tun willst, Julian. Deshalb ließ ich dir die Wahl.«


    »Kann er diese Dokumente wirklich benutzen?«, fragte Grace.


    »Oh ja. Weiter unten finden Sie ein paar notarielle Beglaubigungen.«


    Grace studierte die Papiere etwas genauer und runzelte die Stirn. »Wie unfair! Lauter Bestnoten.«


    »Natürlich!«, fauchte Aphrodite. »Niemals würde mein Sohn zweitklassige Leistungen vollbringen.« Lächelnd fügte sie hinzu: »Für eine Heiratsurkunde habe ich nicht gesorgt. Darum wollt ihr euch sicher selber kümmern. Sobald sich Julian für einen Nachnamen entschieden hat, wird er auf all diesen Dokumenten erscheinen.« Sie griff in das Kästchen und legte ein kleines Sparbuch aufs Bett. »Übrigens, mein Junge – ich habe das Geld, das dir in Makedonien gehört hat, in die Währung dieses Zeitalters umgewechselt.«


    Verblüfft öffnete Grace das Sparbuch. »Du meine Güte, Julian, du bist ja steinreich!«


    »Das sagte ich doch«, erwiderte er grinsend. »In meinem früheren Leben war ich sehr tüchtig.«


    Aphrodite streckte eine Hand aus, und das alte Buch, das Julians Bild enthalten hatte, erschien in ihrer Armbeuge. »Vielleicht möchtest du dieses Werk an einem sicheren Ort verwahren«, schlug sie vor und reichte es ihrem Sohn.


    Verwundert schüttelte er den Kopf. »Du unterstellst Priapos meiner Gewalt?«


    »Nun, er hat dich getötet. Also soll er nicht straflos davonkommen. Irgendwann lassen wir ihn frei. Falls er ein braver Junge ist.«


    Beinahe hatte Grace Mitleid mit dem armen Priapos. Nur beinahe.


    Aphrodite neigte sich hinab und küsste Julians Wangen. »Schon immer habe ich dich geliebt. Ich wusste nur nicht, wie ich es dir zeigen soll.«


    »So was passiert einem nun mal, wenn man von einer Göttin abstammt. Da darf man keine Geburtstagspartys oder selbst gekochte Mahlzeiten erwarten.«


    »Wohl kaum … Dafür habe ich dich mit anderen Vorzügen 
     ausgestattet, die deine Freundin offenbar zu schätzen weiß.«


    »Da wir gerade davon reden …« Plötzlich kam Grace auf einen Gedanken. »Könnten wir seine Qualitäten, die andere Frauen magnetisch anziehen, etwas abschwächen?«


    Aphrodite verdrehte die Augen. »Schauen Sie den Mann doch an, Kindchen! Welche Frau möchte ihn nicht in ihr Bett holen? Um das zu verhindern, müsste ich sie alle erblinden lassen – oder Julian in einen fetten Glatzkopf verwandeln.«


    »Okay, irgendwie werde ich das Problem lösen.«


    »Das dachte ich mir«, entgegnete die Göttin und verschwand.


    Julian nahm Grace in die Arme. »Bist du müde?«


    »Nein. Warum?«


    »Weil ich dich den ganzen restlichen Tag lieben werde.«


    »Klingt gut«, flüsterte sie an seinen Lippen.


    Er küsste sie, dann stieg er aus dem Bett. »Moment mal …«


    »Was hast du vor?«


    Er ergriff das Buch, warf es in den Flur hinaus und schloss die Tür.


    »Warum hast du das getan?«


    Lässig schlenderte er zum Bett zurück – mit den raubtierhaften Schritten, die Grace stets aufs Neue entzückten – und legte sich wieder zu ihr. »Weil Priapos alles hört, was wir sagen. Und ich will ihn nicht in der Nähe haben, wenn ich das mache …« Als er sie auf die Seite drehte, schnappte sie nach Luft. »Oder das …« Seine Hand glitt zwischen ihre Schenkel und liebkoste sie aufreizend.


    Dann presste er sich an ihren Rücken. Die Lippen an 
     ihrem Hals, spreizte er ihre Beine, drang tief in sie ein, und sie stöhnte lustvoll.


    »Vor allem soll er das nicht hören … Zweitausend Jahre habe ich auf dich gewartet, Grace Alexander. Und du bist jede einzelne Sekunde wert.«

  


  
    

    Epilog


    EIN JAHR SPÄTER


    



    Julian öffnete die Tür des Krankenhauszimmers. Seine Mutter und Selena im Schlepptau, trat er leise ein. Wenn Grace schlief, sollte sie nicht gestört werden. Voller Angst und Sorge betrachtete er ihr bleiches Gesicht, und er ertrug es nicht, sie so schwach zu sehen. Sie war seine Kraft. Sein Herz. Seine Seele. Alles in meinem Leben, was gut und richtig ist … Sie zu verlieren – das wäre sein Tod.


    Grace öffnete die Augen und lächelte alle der Reihe nach an. »Hi«, flüsterte sie.


    »Hallo, Grace«, grüßte Selena. »Wie fühlst du dich?«


    »Erschöpft, aber glücklich.«


    Julian beugte sich hinab und küsste seine Frau. »Brauchst du irgendwas?«


    »Nein, ich habe alles, was ich brauche.«


    »Wo sind meine Enkel?«, fragte Aphrodite.


    »Die werden gerade gewogen«, antwortete Grace.


    Wie auf ein Stichwort rollten die Schwestern die Bettchen herein, verglichen Graces Armband mit jenen der Babys und zogen sich diskret zurück.


    Hingerissen hob Julian seinen Sohn hoch, von heißer Freude überwältigt. So viel hatte Grace ihm geschenkt – noch mehr, als er erwartet hatte, viel mehr, als er verdiente. »Das ist Niklos James Alexander«, verkündete er und reichte das Baby seiner Mutter, nahm seine Tochter aus dem Bettchen und legte sie in den anderen Arm der Göttin. »Vanessa Aphrodite Alexander.«


    »Also hast du sie nach mir genannt …« Gerührt musterte sie ihre Enkelin.


    »Das wollten wir beide«, erklärte Grace.


    Über Aphrodites Wangen rollten Tränen, als sie die zwei Babys an sich drückte. »Oh, die Geschenke, die ich für euch habe …«


    »Mom!«, fiel Julian ihr mit scharfer Stimme ins Wort. »Bitte, keine Geschenke! Gib ihnen einfach nur deine Liebe.«


    Lächelnd schluckte sie ihre Tränen hinunter. »Wie du meinst … Wenn du dich anders besinnst, musst du es nur sagen.«


    Grace beobachtete, wie ihr Ehemann über Niklos’ kahles Köpfchen strich. Obwohl sie es nicht für möglich gehalten hätte – in diesem Moment liebte sie ihn inniger denn je. Jeder Tag, den sie zusammen verbracht hatten, war ein Segen gewesen.


    »Übrigens«, begann Selena und nahm Vanessa aus Aphrodites Arm, »gestern ging ich an der Buchhandlung vorbei. Da war Priapos verschwunden. Und drei Tage zuvor hatten wir Vollmond. Wollen wir wetten, dass er sich gerade mit einer freudestrahlenden Frau im Bett herumwälzt?«


    Alle außer Julian lachten.


    »Stimmt was nicht?«, fragte Grace.


    »Vielleicht habe ich ein schlechtes Gewissen …«


    »Wegen deines widerwärtigen Bruders?«, japste Selena ungläubig.


    Julian zeigte auf Grace und die Säuglinge. »Wie kann ich ihm zürnen? Ohne den Fluch hätte ich dieses Glück nicht gefunden. Gewiss, die Gefangenschaft war eine Tortur. Aber letzten Endes hat sie sich gelohnt.«


    Erwartungsvoll wandten sie sich alle zu Aphrodite.


    »Was wollt ihr?«, fragte sie mit ausdrucksvoller Unschuldsmiene. 
     »Soll ich ihn etwa freilassen? Erst, wenn er seine Lektion gelernt hat …«


    Selena schüttelte den Kopf. »Armer alter Onkel Priapos«, gurrte sie und kitzelte Vanessas Kinn. »Aber er war ein böser, böser Junge.«


    Nun öffnete eine Schwester die Tür. Zögernd blieb sie auf der Schwelle stehen. »Eh – Dr. Alexander«, sprach sie Julian an. »Da draußen ist ein junges Paar. Die beiden behaupten, sie wären mit Ihnen verwandt …« Mit gesenkter Stimme fügte sie hinzu: »Das sind – eh – Rockertypen.«


    »Hi, Julian!«, rief Eros hinter ihr. »Sag Attila dem Hunnenkönig, wir wären okay, damit wir reinkommen und die Babys bewundern können.«


    Lachend nickte Julian. »Schon gut, Trish«, beruhigte er die Schwester, »das ist mein Bruder.«


    Eros streckte ihr die Zunge heraus und trat mit Psyche ein. Nachdem Trish die Tür geschlossen hatte, stöhnte er: »Bevor wir gehen, soll mich jemand daran erinnern, dass ich diese Person mit einem Zauberbann bestrafe.«


    Warnend hob Julian die Brauen. »Muss ich wieder mal den Bogen konfiszieren?«


    Eros prustete verächtlich und zerrte Vanessa aus Selenas Arm. »Oooh, ganz sicher wirst du zu einer süßen Herzensbrecherin heranwachsen! Ich wette, die Jungs werden dir scharenweise nachlaufen.«


    Da erbleichte Julian und wandte sich zu Aphrodite. »Jetzt weiß ich, welches Geschenk ich gern hätte, Mom.«


    »Ja?«, fragte sie hoffnungsvoll.


    »Würdest du Hephaistos um einen Keuschheitsgürtel für Vanessa bitten?«


    Grace brach in Gelächter aus. »Oh Gott, Julian!«


    »Den muss sie nicht allzu lange tragen. Nur dreißig oder vierzig Jahre.«


    »Sei froh, dass du auch noch eine Mummy hast«, sagte sie zu dem Baby in Eros’ Arm. »Mit deinem Daddy wirst du nicht viel Spaß haben.«


    »Nicht viel Spaß … ?«, wiederholte Julian gedehnt. »Komisch, als die beiden entstanden sind, warst du anderer Meinung.«


    »Julian!«, mahnte sie mit feuerroten Wangen. Aber er ist nun einmal unverbesserlich … Das wusste sie schon lange.


    Und sie liebte ihn so, wie er war.
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